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Skaatsſekretär Kellog in Paris 


Der Empfang in Le Havre — Ein Beſuch bei Briand — Keine Erörterung europäiſcher Probleme 
/ 


Paris. Staatsſekretär Kellogg iſt Freitag vormittag 
30,05 Uhr, in Begleitung ſeiner Gattin und des kanadiſchen 
Miniſterpräſidenten, Mackenzie King auf dem Bahnhof 
„Paris Lazare“ eingetroffen, wo ſie von dem amerikaniſchen Bot: 
ſchafter Herrick, dem kanadiſchen Geſandten und einem Ver⸗ 
treter der franzöſiſchen Regierung empfangen wurden. Staats⸗ 
jefretär Kellogg begab ſich mit ſeiner Gattin nach der amerilani⸗ 
ſchen Botſchaft, wo jie während ihres Pariſer Aufenthaltes Gäſte 
ron Botſchafter Herrick ſind. 

Ueber die Ankunft Kelloggs in Le Haute meldet die Agentur 
Fournier. „Beim Verlaſſen des Dampfers „Ilſe de France“ wurde 
Staatsſekretär Kellogg und Gemahlin, der kanadiſche Miniſter⸗ 
präſident Mackenzie King und deren Gejolge von dem Bürger⸗ 
meiſter der Stadt und dem Präfekten des Departements, Seine, 
Interieur, begrüßt. Der Bürgermeiſter warf einen Rückblick auf 
das von Herriot und Briand gefchafjene Werk des Friedens und 
überreichte Kellogg dann im Namen der Bevölkerung von Le 
Havre einen goldenen Federhalter, wobei er dem Wunſche 
Ausdruck gab, daß der Kriegsverzichtspalt von Kellogg ſowie von 
den Vertretern der anderen Nationen mit dieſem Federhalter 
unterzeichnet werde. Der Feberhalter trage die Depiſe „Si nis 
pacem para pacem“. Die neue Deviſe, die die alte ver⸗ 
drängt habe, ſagt: „Wer den Frieden wolle, den Krieg vorberei⸗ 
ten müſſe“. Den Krieg vorzubereiten ſei nicht ſchwer. Schwerer 
ei es den Geiſt für die Erhaltung des Friedens vorzubereiten. 
An den kanadiſchen iMniſterpräſidenten Mackenzie King gewen⸗ 
det, gedachte der Bürgermeiſter der Hilfe, die die kanadiſchen 
Truppen Frankreich während des Krieges gebracht hätten und 


Alle Nationen ſollen unkerzeichnen 


überreichte Mackenzie King eine goldene Medaille. Der 
amerikaniſche Staatsſekretär Kellogg dankte dann für das Ge⸗ 
ſchenk des goldenen Federhalters und verſprach, daß mit ihm 
der Kriegsverzichtspakt unterzeichnet werden ſolle. Der Gemahlin 
des Staatsſekretärs Kellogg wurde von der Tochter des Bürger⸗ 
meiſters ein prachtvolles Blumengebinde überreicht. Zum Schluß 
murden die franzöſiſche, ametikaniſche und kanadiſche National⸗ 
hymne geſpielt. Die Staatsmänner trugen ſich dann in das 
goldene Buch der Stadt ein, worauf ſie um 7,15 Uhr den Zug 
nach Paris beſtiegen. 


Kelloggs Beſuch bei Briand 


Paris. Staatsſekretär Kellogg begab ſich Freitag nachm. 
in Begleitung des amerikaniſchen Botſchafters Herrick ins 
franzöſiſche Außenminiſterium, wo er Briand feinen Antritts⸗ 
beſuch machte. Nahezu dreiviertel Stunden verblieben die bei⸗ 
den Staatsmänner im Zimmer Briands. Briand verabſchiedete 
ſich darauf ſehr herzlich vbn Kellogg. Kurze Zeit darauf erwiderte 
Briand in der amerikaniſchen Botſchaft den Beſuch Kelloggs. 
Um 18.00 Uhr empfing Briand den japaniſchen Vertreter für 
die Paktunterzeichnung, Grafen Uſchida. 


Alle Nationen ſollen unterzeichnen 
BR Maſhington beitätigt. 

Neuyork. Nach Meldungen aus Waſhington wird dort 
amtlich beſtätigt, daß unmittelbar nach der Unterzeichnung des 
Kelloggpaltes in Paris Einladungen an ſämtliche übrigen Na: 
tionen zur Paktunterzeichnung ergehen werden. 


Der Reichskanzler führt die deutſche Delegation 


die Zuſammenſetzung der deutſchen Vertretung nach Genf 


Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Das Reichskabinett 
hat ſich in ſeiner Freitag⸗Sitzung dahin entſchieden, daß für den 
durch ſeinen Geſundheitszuſtand bedauerlicherweiſe noch behinder⸗ 
ten Reichsminiſter des Auswärtigen der Reichskanzler 
ſelbſt die Führung der deutſchen Delegation für 
die diesjährige Völkerbundsverſammlung in Genf übernehmen 
mird. Der Reichslanzler beabſichtigt, zur Eröffnung der Bundes⸗ 
verſammlung, die am 3. September jtattjindet, in Genf einzu⸗ 
g 


Paris. Das Hauptintereſſe der franzöſiſchen Oeffentlichkeit 
für die Kelloggtage konzentriert ſich auf die Zu ſammen⸗ 
kunft Streſemann und Poincaree. Dieſe wird, wie 
ue Information feſigeſtellt, am Sonntag ſtattfinden. Bei der 
Zuſammenkunft ſollen alle Fragen erörtert werden, die Frank⸗ 
reich und Deutſchland beſonders angehen. Am Montag wird 
Paris anläßlich der Paktunterzeichnung zum erſten Male ſeit 
1914 offiziell die deutſche Flagge hiſſen. Zu Ehren der bei 
der Paktunterzeichnung anweſenden Nationen legt der Quai 
d' Orſay den Flaggenſchmuck der 15 Signatarmächte an. 
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5 Raris, Der Intranſigeant bringt intereſſante Einzelheiten 
über die Ausführungen des franzöſiſchen Außenminiſters wäh⸗ 
. 


rend des Miniſterrates, am Donnerstag, ſoweit ſie die 
landfrage betreffen. Aus dieſen Aeußerungen Briands gehe 
die Erwartung der franzöſiſchen Regierung hervor, daß Dr 
Stteſemann in den Anterhandlungen mit Briand und Poin⸗ 
caree die Rheinlandfrage anſchneiden werde. Auf franzüſiſcher 
Seite werde man dagegen nichts zur Herbeiführung einer 
ſolchen Ausſprache tun. Briand ſoll ſich in ſehr beſtimmter Weiſe 
dahin ausgeſprochen und hierfür auch die Zuſtimmung aller 
ſeiner Miniſterkollegen gefunden haben, daß er die deutſchen 
Erklärungen zur Rheinlandfrage nur entgegennehmen, ſich je⸗ 
doch Sogar 


Rhein⸗ 


nicht in Verhandlungen einlaſſen werde. 
der ſranzöſiſche Penſionsminiſter Marin, der bekanntlich auf das 
heftigſte die Rheinlandräumung belämpft, ſoll ſich unter dieſer 
Vorausſetzung der Auffaſſung Briands angeſchloſſen haben. 

Die Auffaſſung der franzöſiſchen Regierung, die dieſe ſeit 
längerer Zeit hege und deren Vaterſchaft Poincaree zukäme, 
scht dahin, daß die Räumung des Rheinlandes nur im 
Zuſammenhang mit einer Reviſion des Dawes⸗ 
planes und einer allgemeinen Schulden regelung er⸗ 
folgen könne, mit anderen Morten, das Rheinland könne vor 
der feſtgeſetzte Zeit nur geräumt werden, wenn eine Herab⸗ 


treffen. Die Dauer ſeines dortigen Aufenthaltes wird von dem 


Verlauf der Tagung abhängen. r 
* 


Berlin. Während die Führung der deutſchen Delegation für 
die Völkerbundsverſammlung dem Reichskanzler Hermann, 
Müller übertragen worden iſt, ſteht die Delegation für die Ta⸗ 

gung des Völkerbundsrates, die am 30. Auguſt beginnt, wie im 
| Juni, unter Führung des Staatsſekretärs von Schubert. Ihre 
Abreiſe iſt für kommenden Montag in Ausſicht genommen. 


streſemann bei Poincaré 


Ueber die Rheinlandräumung wird nicht verhandelt — 


Das Ergebnis der franzöſiſchen Miniſterbeſprechung 


ſetzung der franzäſiſchen Schuldenlaſt erfolge. Weitere Voraus⸗ 
ſetzungen ſeien Gegenleiſtungen Deutſchlands auf dem Gebiete 
der Sicherheit für Frankreich und ſeine Alliierten. Da die 
Waſhingtoner Regierung keineswegs die Abſicht habe, ihre 
Forderungen herabzuſetzen, ſei eine baldige Rheinlandräu⸗ 
mung unwahrſcheinlich. Man rechnet jedoch mit der 
Möglichkeit, daß ſich nach den amerikaniſchen Präſidentenwahlen 
die Lage ändern werde. Ob und wann die franzöſiſche Regie⸗ 
rung erneut um eine Hexrabſetzung ihrer Schuldenlaſt die Ver⸗ 
einigten Staaten angehen werde, ſei noch völlig ungewiß. So⸗ 
viel ſtehe jedoch feſt, daß mit Staatsſekretär Kellogg über die 
Schuldenfrage nicht verhandelt werden könne, ſondern ſobald 
man den rechten Augenblick für gekommen erachte, mit dem 
amerikaniſchen Schatzſekretär Mellon. 


Zugenkgleiſung im Korridor 

Danzig. Freitag morgens entgleiſten auf der Strecke 
Geslershauſen⸗Straßburg, unweit der Station An: 
nojad, zwei Wagen des von Danzig nach WMarſchau fahrenden 
Schnellzuges. Die beiden Wagen wurden zertrümmert und 16 
Perſonen mehr oder weniger ſchwer verletzt. Da die Strecke 
| durch die Trümmer geſperrt iſt, hatten ſämtliche, dieſe Strecke 

befahrenden Eiſenbahnzüge, mehrſtündige Verſpätungen. 


Ein neues polniſch-Danziger Abkommen 

Danzig. Zwiſchen der Freien Stadt Danzig und der Repu⸗ 
bit Polen wurde nach monatelangen Verhandlungen am Frei⸗ 
tag unter Zugrundelegung des volniſch⸗Danziger Ab⸗ 
kommens vom 12. Auguſt 1925 ein Protokoll über die Anwen⸗ 
dung der Ausfuhrzölle unterzeichnet. Auf Grund dieſes 
Protokolls wird die polniſche Regierung demnächſt Verordnungen 
herausgeben, die ſich auf die Regelung dieſer Frage im Laufe des 
Wirtſchaftsjahres vom 1. April 1928 bis 31. März 1929 beziehen. 


Amerikas Abwehr 
Als vor faſt zwei Jahren Frankreich Amerika einen 


„Freundſchaftsvertrag“ anbot, ahnte man nicht, daß ſchließ⸗ 
lich nach langwierigem Notenwechſel aus dieſem Angebot 


‚ein Kriegsverächtungsabkommen werden. wird, 


Amerika hat Frankreich, welches trotz der militäriſchen Hege⸗ 
monie in Europa ſich immer wieder bedroht fühlt, ſofort ge⸗ 
antwortet, daß es keinen Pakt einer einzelnen Macht 
abſchließt, ſondern durch ein Abkommen Europa den 
Frieden gewährleiſten will. Dies war die offizielle Ant⸗ 
wort, aber der Hintergrund iſt ein ganz anderer, eine Ma ß⸗ 
nahme gegen Rüſtungen, eine Abwehr gegen 
den Flotten bau Englands, der größten Seemacht 
der Welt. Und weiter kann man dieſen Pakt, dem man 
heute gewohnheitsmäßig Kelloggpakt bezeichnet, als eine Abs 
wehr Amerikas gegen engliſche Einflüſſe nennen. Wie 
Frankreich trotz des Sieges immer noch nicht daran glaubt, 
daß es die „deütſche Gefahr“ überwunden hat, jo iſt Amerika 
trotz ſeines unbeſtrittenen Einfluſſes als Finanzier der 
Welt, vor England nicht ſicher und glaubt, daß ihm dieſes 
an Amerika orſchuldete England doch noch auf dem Welt⸗ 
markt den Ruf ablaufen wird und hinter dieſem Kellogg⸗ 
pakt kommt mehr und mehr auch der Petroleumgeruch 
zum Vorſchein, um deſſen Rohprodukt heute Amerika und 
England in der ganzen Welt ringen. Dieſes Ringen iſt aber 
nicht allein auf die Finanzkraft zurückzuführen, ſondern der 
Erfolg hängt auch mehr oder weniger von einer ſtaxken 
Flotte ab. Amerikas Gegner auf dem Welt⸗ und Finanz⸗ 


ſche Freundſchaft zu ſichern verſtand und ſo unmittelbar 
Amerika von der anderen Seite bedroht. Nichts iſt darum 
verſtändlicher, als daß Amerika das franzöſiſche Angebot er⸗ 
griff, um auch die Mächte Europas zu einem Pakt zu zwin⸗ 
gen, welcher immerhin den Krieg als Mittel zur Auseinan⸗ 
derſetzung zwiſchen zwei Partnern aa ſoll. Es wird 
das Verdienſt des amerikaniſchen Staatsſekretärs des Aus⸗ 
wärtigen bleiben, das franzöſiſche Abkommen zu einem 
Kriegsverächtungspakt verwandelt zu haben. Ob ſeine Un⸗ 
terzeichnung, die am 27. und 28. Auguſt in Paris vollzogen 
werden ſoll, auch den Krieg für immer ausſchaltet und dem 
Schiedsgerichtsverfahren freie Bahn ſichert, iſt eine andere 
rage. 

Der Kelloggpakt wird ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung 
erſt dann erlangen, wenn es gelingt, auch die Abrüſt ung 
durchführen. Als England aus dem Kriege mit unge⸗ 
heuren Schuldenlaſten hervorging, als Sieger wohl, aber 
ſeinen 1 auf dem Weltwirtſchaftsmarkt an Auerika 
abtreten 925 e, war es den engliſchen Staatsmännern in 
erſter Linie darum gelegen, die Seemacht zu behalten. 
Amerikas Hauptbeſtreben nach Kriegsbeendigung iſt aber 
nicht nur, der erſte Staat der Welt in finanzieller 
Hinſicht zu ſein, ſondern es will auch die ſtärkſte Seemacht 
der Welt werden. Aber man iſt ſich in Amerika darüber 
klar, daß dieſe Flottenrüſtungen Amerika in wachſenden 
Gegenſatz zu England bringen müſſen. Japan, England 
und Amerika haben nun verſucht, ein Flottenprogramm zu 
ſchaffen, welches zunächſt eine gleiche Stärke zwiſchen Ame⸗ 
rika und England vorſah, im Verhältnis 5 zu 5 und für Ja⸗ 


den, ſondern war bemüht, England zu überholen. Aus 
den Seeabrüſtungskonferenzen zwiſchen den Mächten iſt be⸗ 
kannt, daß eine Einigung zwiſchen Amerika und England 
nicht möglich war und dieſer Gegenſatz auch hahe 
Abbruch der Abrüſtungskonferenz führte und ſchließlich iſt 
Japan der lachende Dritte, 
chen nicht op kriegeriſchen Auseinanderſetzungen zu führen, 
aber die A 8 
gefunden hat, läßt vieles zu denken übrig. Englands In⸗ 
nenminiſter hat erſt kürzlich erklärt, daß England den Kel⸗ 
loggpakt wohl mit unterzeichnen werde, aber es ſei beun- 
rühigt durch die amerikaniſchen Flottenbauten und künf⸗ 
tigen Rüſtungsprobleme, welche nur ſchwer den Inhalt des 
Kellaggpaktes rechtfertigen. Denn es iſt jo ziemlich ſicher, 
daß ſelbſt nach Unterzeichnung des Paktes der Rüſtungs⸗ 
wahnſinn fortſchreiten wird. 2 
Amerika glaubt ſich nun damit zu ſichern, daß es in 
Europa ſtändig an Einfluß gewinnen will, je mehr Mächte 
dieſen Kriegsverächtungsvertrag unterzeichnen werden. Bis 
Heute find es etwa 15 Mächte, die ſich direkt zur Unter: 
zeichnung drängen, während England ziemlich reſig⸗ 
nierend dieſes Vorhaben beurteilt» Englands Staats⸗ 
männer ſind zu klug, um ſich ge die Unterzeichnung zu 
wehren oder ſie gar abzulehnen. Aber bevor dieſer Pakt un⸗ 


ufnahme die gerade der Kelloggpakt in England 


markt iſt unbeſtritten England, welches ſich auch die jaſſani⸗ 


pan 3 Schiffe. Aber Amerika hat ſich damit nicht abgefun⸗ 


um 
der ſowohl gegen Amerika als 
gegen England ſeine Pläne ſchmiedet. Die Gegenſätze brau- 
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terzeichnet wurde, hat England lieber einen Teil ſeines 
europäiſchen Einfluſſes aufgegeben und mit Frank⸗ 
reich ein Flottenabkommen getroffen, welches ſich in aller 
Offenheit gegen den amerikaniſchen Einfluß in Europa wen⸗ 
det und in Waſhington auch ſo ausgelegt wird. England hat 
ſich wieder als der klügere Diplomat erwieſen und das 
was man in Paris als Kriegsverächtungspakt unterzeichnen 
will, iſt ſeiner Bedeutung ſchon entkleidet, denn das 
Gleichgewicht ruht in Englands Händen, als ſtärkſte Macht 
zur See in einem franzöſiſchen Bündnisabkommen, während 
es Frankreich die militäriſche Hegemonie in Zentraleuropa 
feſtigt. Daraus geht auch die Abkehr von Italien hervor, 
daruas reſultiert auch die Wandlung der Balkanpolitik, dar⸗ 
aus auch der wachſende Einfluß Frankreichs und der ſchär⸗ 
ſere eee Italien, deren Studenten dieſer Tage 
demonſtrativ Paris anläßlich der olympiſchen Spiele ver⸗ 


ließen, um gegen 1 Geiſt zu demonſtrieren. Es iſt 


ſchwer im Rahmen eines Artikels die ganzen weltpolitiſchen 
Gegenſätze aufzuweiſen, die ſich mit und um den Kelloggpakt 
abſpielen und die ſeine ganze Bedeutung abſchwächen, weil 
der wirkliche Zweck, den Krieg zu vermeiden, doch nur vers 
ſchwommen wird. Verſchwommen, weil die Hauptverant⸗ 
wortlichen ſich im Kelloggpakt die Freiheit der Rü⸗ 
ſtungen ſichern, während der eigentliche Sinn die Ab⸗ 
rüſtung auf Umwegen fein jollte. Nicht Aber den Inhalt des 
Paktes zu reden iſt unſere Abſicht, ſondern die Gründe auf- 
zuzeigen, die ſich weltpolitiſch daran binden, und die Folgen, 
die doch zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen England und 
Amerika führen werden. Gewiß kann eine kriegeriſche Ausein⸗ 
anderſetzung verhindert werden, wenn der Sinn des Kellogg⸗ 
paktes ſich durchſetzt, wenn die Weltabrüſtungskonferenz 
wirklich zum Ziele führen wird. Aber hierfür liegt nur die 
geringſte Wahrſcheinlichkeit vor und man muß 
ſchon ſagen, daß die * Bindung, die ſich jetzt zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich durch das Flottenabkommen vollzog, 
eher dazu beitragen und die Weltabrüſtungskonferenz zu 
ſabotieren, als ſie im Völkerbund ſchärfer zu betreiben. 
Amerikas Abwehr gegen England, nicht gegen Europa, wel: 
ches es finanziell beherrſcht, iſt der Sinn des Kelloggpaktes. 
Aber wo dieſe Diplomatie der Intrigen enden 
wird, dies vermag heut noch niemand zu ſagen. f 

Europa hat ein großes Intereſſe an der Unterzeichnung 
des Kelloggpaktes und man wird verſtehen, warum ſich auch 
die Kleinſtaaten oder die Neugründungen, ſo lebhaft um die 
Unterzeichnung bemühen. Frankreichs Trabanten auf dem 


Kontinent glauben im Kelloggpakt ein Mittel zu fin⸗ 


den, welches ein für alle Male eine Reviſion der Frie⸗ 
densverträge ausſchließt. Aber hierin wird man IS täu⸗ 
ſchen, wenn man glaubt, daß Amerika ſich durch den Kellogg⸗ 
pakt verpflichtet, die Friedensverträge zu garan⸗ 
tieren, deren Ritifizierungen es abgelehnt hat und auch 
den Völkerbund als Schlichtungsinſtanz ablehnt und da⸗ 
für die Schiedsgerichtsbarkeit forciert. Und ſo könnte man 
den Kelloggpakt noch manch andere Deutung geben, der weit 
davon entfern iſt, den Krieg zu ächten, ſondern mehr ihn 
mit der Friedenspalme zu betreiben. „Krieg dem 
Kriege“ iſt die Parole, die uns Kellogg nach Europa bringt. 
Rüjtet, damit ihr nicht überrüſtet werdet, iſt der Ruf, 
den ihm die Großmächte verleihen. Der große Betrug der 
en die den Krieg vorbereiten, um den Frieden 
zu ſichern! 


Weitere Berhaftungen in Riga 


ll, 


Riga. Die für Freitag zugeſagten Kundgebungen der un⸗ 


abhängigen Sozialdemokraten haben nicht ſtattgefunden. In 
Riga herrſcht vollkommene Ruhe. Es ſind weitere Verhaftungen 
und Hausſuchungen vorgenommen worden. 
ten befinden ſich zwei weitere Vorſtandsmitglieder der unab- 
hängigen ſozialdemokratiſchen Partei. Aus beſchlagnahmten 
Schriften geht hervor, daß die Haupturheberin der Unruhen die 
verbotene jedoch geheim fortbeſtehende kommuniſtiſche Partei ge⸗ 
weſen iſt, der von Moskau mit der Entziehung der Unterſtützun⸗ 
gen gedroht worden war, falls ſie ſich nicht zu größerer Aktivität 
eniſchließe. 


Typhus in Warſchau 
Warſchau. Die Mitte Auguſt ausgebrochene Typhusepidemie 
hat ſich in den letzten beiden Wochen bedeutend ausgebreitet. 


Zuletzt wurden 44 Fälle gezählt. Den ärztlichen Berichten nach 
iſt mit einem weiteren Ausbreiten der Seuche zu rechnen. i 
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Souba der $pieler 


Roman von Edgar Wallace. 


65) 
Aus diefem Grunde und weil ich Ihre Aufrichtigkeit 
und Ehrenhaftigkeit kenne und volles Verrrauen zu Ihrer Ber: 
ſchwiegenheit habe, möchte ich Ihnen jetzt die genaue Geſchichte 
des Todes Emil Loubas ſchreiben. Sein anrüchiger Lebenswan⸗ 
del allerdings dürfte einer Beſchreibung aus meiner Feder 
ſpotten. 
Laſſen Sie mich erſt ein wenig über mich ſelbſt berichten. 
Ich wurde in dem Dorfe Buckfaſt⸗on⸗the⸗Moor in der Grafſchaft 
Devonſhire geboren. Mein Geburtsjahr war 1859, ſo daß ich 
heute an der Schwelle der Greiſenjahre ſtehe, falls ich ſie nicht 
ſchon überſchritten habe. Mein Vater war Farmer, ein Mann, 
der ſich eines örtlichen Rufes erfreute als geſchickter Tierarzt, ob⸗ 
gleich er, ſoviel ich weiß, auf keiner der größeren Veterinärſchulen 
promoviert hatte. Meine Mutter ſtammte aus Glouceſterſhire 
und verblieb mir bis auf den heutigen Tag im Gedächtnis als 
Muſter und Vorbild der grande dame aller Zeiten. 

Von der Univerſität Cambridge aus wurde ich als Student 
beim St. Bartholomew⸗Hoſpital angenommen. Während ich dort 
war, ſtarhen mein Vater und meine Mukter kurz hintereinander 

und hinterließen ihre Vermögen zu gleichen Teilen mir und 
meinem Bruder Philipp, einem zarten jungen Menſchen von 
einer Veranlagung, wie ich fie ähnlich zart ſelten angetroffen 
habe. Ich liebte ihn ſehr — armer Zunge! 

Es wurden zwiſchen uns vereinbart, daß er die Farm weiter. 
betreiben ſollte, möglichſt in dem Stil, den mein verſtorbener 


Vater angewandt hatte. Philipp liebte das Landleben über alle 


Maßen und intereſſierte ſich außerordentlich für Landwirtſchaft, 
ſo daß unfere Abmachung in jeder Beziehung das Beſte für alle 
Beteiligten war. Das Grundſtück war ſehr ausgedehnt und wurde 
unter Philipps Verwaltung womöglich noch geivitintragenter als 
unter der meines teuren Vaters. Mein eigenes Einkommen war 
daher beträchtlich und viel größer als das irgendeines meiner 
Mitſtudenten am Hoſpital, jo daß ich es mir leiſten konnte, bei 
meinem Studium ſowohl in die Länge wie in die Tiefe zu 
gehen. 


Unter den Verhafte⸗ 


x 


Ich kaufte mir dann eine Praxis in Exeter und war im 


Alter von fuͤnfunddreißig Jahren in der Kathedralenſtadt viel⸗ 


Gegen ein „Königreich“ Albanien 


Jugoſlawiſcher Proteſt — Auch Fürſt Wied gegen Zogus Konkurrenz 


Belgrad. In Belgrad verfolgt man die Ereigniſſe in Al⸗ 
banien mit großer Aufmerkſamkeit. In diplomatiſchen Krei⸗ 
ſen iſt man geſpannt, welche Haltung die jugoflawiſche Regie⸗ 
rung gegenüber der für Sonntag angekündigten Thronbe⸗ 
ſtei gung Achmed Zogus einnehmen wird. Die jüngjten 
Beſuche der ausländiſchen Diplomaten bei dem ſtellvertretenden 
Außenminiſter Schumenkowitſch ſtehen mit den albaniſchen Vor⸗ 
gängen im Zuſammenhang. Wie in politiſchen Kreiſen ver⸗ 
lautet, hat die jugoſlawiſche Regierung den intereſſierten euro» 
päiſchen Großmächten mitgeteilt, daß ſie gegen Achmed Zogus 
Thronbeſteigung keinen Einſpruch erheben werde. Sollte ſich je⸗ 
doch Achmed Zogu zum König der Albanier proklamieren laſſen, 
jo müßte die jugoſlawiſche Regierung allerdings dagegen 
Einſpruch erheben, da in Jugoſlawien ſelbſt mehrere hun» 
derttauſend Staatsangehörige albaniſcher Nationalität leb⸗ 
ten. Die Großmächte ſollen dieſen Standpunkt der Belgrader 
Regierung gebilligt und ihn auch den Regierungen von 
Rom und Tirana mitgeteilt haben. 
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Der Ort der Anterzeichnung des Kelloggpattes 


Berlin. Wie die Abendblätter melden, hat die Berliner 
Vertretung der „Aſſociated Preß“ den Fürſten zu Wied gebeten, 
ſich zu den engliſchen Meldungen zu äußern, wonach er erneut 
Anſprüche auf den albaniſchen Thron angemeldet haben ſoll. 
Darauf iſt vom fürſtlichen Kabinett folgendes Antworttele⸗ 
gramm eingegangen: „Fürſt Wilhelm hat 1914 Albanien unter 
Währung aller ſeiner Rechte verlaſſen. Er hält für ſich und 
ſeine Nachkommen alle Anſprüche auf den Thron auch jetzt noch 
aufrecht, troß der perſönlichen Königswünſche Achmed Zogus. 
Die Mehrheit des albaniſchen Volkes hängt auch jetzt noch dem 
Fürſten an. Für ſeine Rückkehr iſt aber eine freie unbeeinflußte 
Abſtimmung zur Zeit unmöglich. Frei von perſönlichem Ehr⸗ 
geiz, nur das Wohl des albaniſchen Volkes im Auge, will der 
Fürſt jetzt äußere und innere politiſche Schwierigkeiten vermei⸗ 
den; er wartet den kommenden richtigen Zeitpunkt ab.“ 


wird das Auswärtige Amt am Quai d'Orſay zu Paris ſein. 


Polen warket ab 

Warſchau. Die halbamtliche „Epoka“ erfährt, daß Mi⸗ 
niſter Zaleski nicht beabſichtige, auf die letzte Note des 
litauiſchen Miniſterpäſidenten Woldemaras zu antworten. In 
dem Artikel heißt es: „Da die klare Tendenz vorliegt, die Ver⸗ 
handlungen mit Polen bis ins Unendliche in die Länge zu 
ziehen, wie es ſich aus dem diplomatiſchen Schriftwechſel mit 
Woldemaras ergibt, muß es als nutzlos erkannt werden, mit 
Woldemaras eine Erörterung ſortzuſetzen. Uebrigens ſcheint 
auch aus den letzten Depeſchen aus Genf ſowie aus den euro⸗ 
päiſchen Hauptſtädten hervorzugehen, daß die öffentliche Mei⸗ 
nung der ganzen Welt ſich vollkommen darüber klar iſt, daß die 
Verantwortung für das Scheitern der polniſch⸗litauiſchen 
Verhandlungen ausſchließlich auf Litauen fällt.“! 


Sacco-Banzetti-Rundg ebung in Rework 


London. Nach Meldungen aus Neuyork fand dort anläß⸗ 
lich der Wiederkehr des Jahrestages der Hinrichtung von 
Sacco und Vanzetti eine Kundgebung von etwa 2500 
Perſonen ſtatt, die ohne größere Störung verlaufen iſt. Mehrere 
Redner richteten ſcharfe Angriffe gegen den für die Schuldig⸗ 
ſprechung verantwortlichen Richter Thayer und den Gouverneur 
Fuller, der die Begnadigung abgelehnt hatte. 
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leicht diner der populärſten Aerzte, wenn ich mir dieſe kleine 


Eitelkeit erlauben darf. 

Noch während ich ſtudierte, lernte Philipp ein Mädchen ken⸗ 
nen, verliebte ſich in ſie bis über die Ohren und ſie heirateten. 
Ich gebe zu, daß ich dieſe Nachricht mit Sebpſis aufnahm, denn 
Philipp war ein keineswegs geſunder Mann und unter gar 
feinen Umſtänden ein Menſch, für den ich, wäre ich befragt 
worden, die Sorgen und Laſten des Chelebens verſchrieben hätte. 

Philipps Frau war ein Mädchen von einzigartiger Schönheit. 
Ich halte mich auf eine Schönheit geſaßt gemacht, aber Eliſabeth 
Warden war doch noch etwas außerdem. Sehen Sie ſich Beryl 
an und darn ſehen Sie ſich die Durchſchnittsfrauenſchönheit zum 
Verglei h an, und Sie werden ohne weiteres den Unterſchied ver⸗ 
ſtehen, den ich meine, nämlich den Unterſchied zwiſchen Schönheit 
und Liebreiz. 2. 

Ich halte ſie vom erſten Augenblick an gern. Als ſie im 
Wochenbett lag, machte ich im Geiſte faſt ebenſoviel Qualen durch 
wie Philipp Das Kind wurde ein Mädchen, und Philipp nannte 
es nach unterer Mutter Kathleen. Nie gab es ein ſüßeres Ge⸗ 
ſchöpf als meine kleine Kate, denn das Schickſal wollte, daß ſie 
mein werden ſollte. Wen ich zurückdenke und mir alles überlege, 
was das arme Kleine ſpäter durchmachen ſollte, dann glaube ich, 
hätte ich vorausſehende Gaben beſeſſen, ich hätte ſie eher getötet, 
wie ji. da lächelnd und unverständliche Laute ausſtoßend in ihrer 
Wiege lag. 

Eliſc beth erholte ſich nie mehr richtig. Kate war ſieben 
Jahre alt, als ihr die Mutter ſtarb. Der arme Philipp folgte 
ihr drei Monate ſpäter ins Grab nach, und ich nahm das ver⸗ 
waiſte Kind in meine Obhut. Zu jener Zeit gab ich meine 
Praxis in Exeter auf und hatte ſchon ein Haus in der Devonſhire 
Street in London gekauft, denn mein Privatvermögen nebſt dem 
Verkauf meiner Praxis verſetzten mich in die Lage, ein ſolches 
Wagnis wie es eine Praxis in London iſt, zu verſuchen. Mein 
Buch über „Krankheiten des Nervenzentrums“ hatte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf mich gelenkt, und ich war nicht allzu lange in Lon⸗ 
don, bevor ſich mein Konſultationszimmer mit einer ungufhör⸗ 
lichen Kette von Patienten füllte. 

Kate blieb bis zu ihrem zehnten Lebensjahr bei mir, dann 
ſandte ich fie in eine ausgezeichnete Vocbereitungsſchule nach 


Haſſel und Cramer wahrſcheinlich gerettet 
Berlin. Wie die B. 3. aus Kopenhagen berichtet, darf, 
nachdem aus Grönland eintreffenden Meldungen damit gerech⸗ 
net werden, daß die Flieger Haſſel und Kramer gerettet ſind 
i ea Die roße Frage iſt nur, ob fie den 
1 ungs beim Söndre⸗Strämfjord e ö en, od 
zu. ie re gezwungen worden sid, ls ke 
Sonntag vormittag um 10% Uhr die kleine auf dem 63. Grad 
nördlicher Breite gelegene Siedlung Fiskenaſſet überflogen. 
Wahrſcheinlich hatte Haſſel, als er Fiskenaſſet überflog, genü⸗ 
gend Benzin, um den Flug nach dem Söndro⸗Strömfford reskie⸗ 
ren zu können und hat darum eine 100 Kilometer ſüdlich von 
Fiskenaſſet gelegene ſandige Ebene, die für die Flieger ſichtbar 
war, und die Haſſel alſo unter allen Umſtänden geſehen haben 
muß, zum Landungsplatz gewählt. Von dieſer Sandebene nach 
der Siedlung Frederiskha ab find 80 Kilometer, jo daß es einige 
Zeit beanſpruchen wird, ehe die Verbindung mit den Fliegern 
hergeſtellt werden kann. i 


Schweres Untergrundbahnunglück 


Neuyork. Während der Hauptverkehrszeit entgleiſte in 
Zentrum Neuyorks ein vollbeſetzter Zug der Untergrundbahn. 
Bisher wurden 21 Tote und etwa 100 Verletzte feſt⸗ 


geſtellt. 5 


eingebracht und die eine Hälfte ſtellte mein Privatvermögen dar, 
was ich ja ſchon erwähnt habe. ! 

Die Zeit, die nun folgte, verlief ebenmäßig. Als Kate vier: 
zehn Jahre alt war, ließ ich fie eine beſſere Schule in Chelten⸗ 
ham beſuchen — wohl die größte und beſte höhere Mädchenſchule 
Englands. Sie war reſtlos glücklich, und obgleich ich in ihrem 
Charakter eine romantiſche Ader entdeckt hatte, war ich dadurch 
nicht beſonders beunruhigt. Sie liebte den Orient und während 
ihrer vergnügten Ferientage — ſie waren mir ein Vergnügen und, 
wie ich glaube, ihr auch — pflegte ſie von nichts anderem als 
von den Wundern des Orients, des neuen und des alten, ent⸗ 
ſchwundenen, zu ſchwärmen. Die Dichter des Oſtens kannte ſie 
aus dem Etfeff; ſie konnte Hafiz zitieren wie nichts. Das alles 
machte mir Spaß. 8 

Mit vierzehn Jahren war ſie hübſch. Mit ſechzehn war ſie 
genau wie ihre Mutter, das lieblichſte, entzückendſte Kind, das 
Gott je zur Verſchönerung der Welt aaf die Erde geſandt hat. 
Die meiſten Ferien, ſelbſt die Sommerferien, verbrachte ſie bei 
mir in der Devonſhire Street. . . 


Bei einem ſolchen Schulurlaub traf ſie mit Hurley Brown 


zuſammen, einem jungen Offizier im Weſt Suſſex Regiment, 
Sohn eines Exeter Kollegen von mir, einem aufrechten, braven 
Kerl, wie man wohl ſelten wieder einen antrifft. Er war auf 


Urlaub gon ſeinem Regiment, das damals, topıel ich mich ent⸗ 


ſinne, im Aegypten ſtationiert war. Wie dem auch ſei, er war 
ein Bewunderer des Orients, und fie lauſchte enkzlckt ſeinen Ge⸗ 
ſchichten ous dem alten Aegypten, ſeinen farbenfrohen Wort: 
gemälden don öſtlichen Städten und Meuſchen. 7 
Obgleich ſie erſt ſechszehn 7 alt war und er zehn Jahre 
älter als fie, war er ſofort in fie verſchoſſen. Was Kate betrifft, 
ſo iſt es mir klar, daß ihre Zuneigung zu ihm derſelben Wurzel 
entſprang, wie die Liebe Desdemonas zu Othello — lie liebte ihn 
der Geſchichten wegen, die er erzählte! Er Igate nichts zu ihr und 
auch nicht zu mir. Er hate von ſeinem Wroßvater etwas Geld 
ererbt, kehrte nach England zurück, und da gerade unſere alte 
Buckfaſter Farm zum Kauf angeboten wurde. erjland er fie, wurde 
ſeßhaft und führte das Leben eines Frundbeſſers. Er erlaubte 
ſich eine einzige Extravaganz, nämlich eine kleine Wohnung in 
London, und hier hielt er ſich immer in den Monaten auf, wenn 


Glouceſterthire, wo ſie ſehr glücklich und zufrieden aufwuchs Die | Kate zu ihrem Schulurlaub nach Hause lam. 


Farm war verkauft worden und hatte eine reſpektable Summe 
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Polniſch⸗Schleſien 


Miniſterrat über den Harriman⸗Kauf 

Der polniſche Miniſterpräſident Bartel, der geſtern mor⸗ 
gen bei der Heimreiſe Berlin paſſierte, erklärte dem dortigen 
Korreſpondenten eines Warſchauer Mittagsblattes, er werde 
in den nächſten Tagen bereits eine Sitzung des ſogenannten 
Wirtſchaftsausſchuſſes des Miniſterrates leiten, die zu der 
Harriman⸗Transaktion in Oſtoberſchleſien Stellung nehmen 
ſoll. Dieſe gutachtliche Stellungnahme werde auf Grund 
von Berichten des Handels⸗ und des Finanzminiſters erfol⸗ 
gen und die Unterlage für die endgültige Entſcheidung des 
Kabinetts bilden, das Anfang nächſter Woche zuſammen⸗ 
treten werde. Dieſe Kabinettsſitzung werde ſich gleichzeitig 
auch mit aktuellen Handelsvertragsverhandlungen beſchäf⸗ 
tigen. 

In den beteiligten polniſchen amtlichen Kreiſen nimmt 
man an, daß das erſte Thema der am 10. September begin⸗ 
nenden neuen Handelsvertragsverhandlungen mit Deutſch⸗ 
land die Frage der polniſchen Zollnachläſſe ſein wird. Die 
Vorausſetzungen dieſes Teiles des Vertragsabſchluſſes haben 
ſich in den Verhandlungspauſen weſentlich durch das inzwi⸗ 
ſchen abgeſchloſſene Zuſatzabkemmen zu dem Handelsvertrag 
zwiſchen Polen und der Tſchechoſlowakei geändert. Für eine 
Reihe Warenpoſitionen, an denen auch Deutſchland intereſ⸗ 
ſiert iſt, find dadurch die valoriſierten Zollſätze wieder mehr 
oder weniger ermäßigt worden. Im Falle der Gewährung 
des gegenſeitigen Meiſtbegünſtigungsrechtes zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen würde alſo dieſer Teil der Ermäßigungen 
automatiſch auch der deutſchen Ausfuhr zugute kommen. 
Man erhofft hier von der Berückſichtigung dieſer Tatſache 
durch den deutſchen Verhandlungspartner eine Verein- 
fachung und Abkürzung des nächſten Verhandlungs⸗ 
abſchnittes. 


Maßnahmen der Schleſiſchen Kleinbahngeſell⸗ 
ſchaft gegen den Schmuggel ihrer Beamten 

Die Schleſiſche Kleinbahngeſellſchaft läßt auf Grund 
einer Forderung der in der polniſchen Berufsvereinigung 
organilierten Straßenbahner ſeit dem 23. Auguſt die Stra⸗ 
kenbahnzüge auf der Strecke Kattowitz Königshütte —Beu⸗ 
then nur bis zur polniſchen Landesgrenze verkehren. Dieſe 
Maßnahme ſoll auch später auf die übrigen Strecken aus⸗ 
gedehnt werden und wurde damit begrün et, daß das Per⸗ 
ſonal vor dem Verſuch zu ſchmuggeln, bewahrt werden ſoll, 
weil e öfters Beamte wegen dieſer Vergehen beſtraft und 


entlaſſen werden mußten. 1 

Die polniſche Preſſe begrüßt dieſe Maßnahme, weil da⸗ 
durch kein deutſches Straßenbahnperſonal, das nur die Aus⸗ 
breitung des Deutſchtums fördere, nach Oſtoberſchleſien her⸗ 
überkommt. 


Schikane oder Unkennknis? 


Vor einigen Tagen wurde beim Grenzübergang 
Zaborze und Ruda ein 
und hier beſchäftigter Buchdrucker einer ſehr gründlichen Re⸗ 
viſion durch Zollbeamte unterzogen. Stark intereſſierten 
die Grenzer die Zeitungen wie „Welt am Montag“, „Hin⸗ 
denburger Volksblatt“ und „Reichsbanner“, die der Betref⸗ 
fende bei ſich hatte und die ſehr ſorgfältig ſtudiert wurden. 


Schließlich erklärte einer der Zollbeamten, daß die Einfuhr 


4 


* 


Sorten vom deutſchen Konſulat Kattowitz) 


dieſer Blätter für Polen verboten ſei und daß ſie entweder 
vernichtet oder die Grenze nicht paſſiert werden dürfe. Um 
keine Zeit mehr zu verlieren, warf ſie der Buchdrucker in den 
Ofen der Zollſtation, was ſichtliche Befriedigung bei den 
Zollbeamten verurſachte. 3 0 . 

Unſeres Wiſſens beſteht ein Verbot für die genannten 
Blätter nicht, denn die „Welt am Montag“ iſt hier ſogar im 
Freihandel erhältlich. Es kann ſich alſo nur um einen Will⸗ 


füraft eines Zollbeamten handeln. Oder ſollte doch irgend⸗ 


ein Verbot beſtehen, welches nur für den Grenzübertritt 
Geltung hat? Aber das iſt nicht gut möglich und denkbar 
und deshalb iſt es notwendig, daß die Myslowitzer Zoll⸗ 
direktion ihre Beamten genau orientiert, was für Blätter 
nach Polen nicht hineingebracht werden dürfen, aber auch da⸗ 
für ſorgt, daß man ſolche Abergriffe wie der hier geſchil⸗ 
derte, nicht ungeahndet bleiben. Andernfalls müßten ſolche 
Grenzvorfälle als Schikane angeſehen werden, keineswegs 
mehr als Unkenntnis. . Br: g 

Denn zu Analphabeten ſind wohl unſere Zöllner nicht 
u rechnen. 1 5 


Weiterer Auswanderer-Transport 
nach Frankreich 

Durch die Zentral⸗Auswandererſtelle in Myslowi 

wird am Dienstag, den 28. d. Mts., wiederum ein as 
Transport polniſcher Emigranten 3 Frankreich verſchickt. 
Durch Aushang in den einzelnen Arbeitsloſenämtern wird 
darauf hingewieſen, daß Anmeldungen von Erwerhsloſen 
für dieſen Auswanderer⸗Transport nach entgegengenommen 
werden Zu einem großen Teil werden diesmal jedoch Ar⸗ 
beitsloſe aus Kongreßpolen verſchickt. 
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Die Verkehrstarten von 1928 auch für 1929 gültig 


Zwiſchen der preußiſchen und polniſchen Regi f 
eine Vereinbarung geſchloſſen worden, nach der die Gültig⸗ 
keit der für 1928 ausgegebenen Verkehrskarten für 1929 ver⸗ 
längert wird. Im Gegenſatz zu bei den Berlängerungsver⸗ 
jahren der früheren Jahre, in denen lediglich eine Neuab⸗ 
ſtempelung der Jahreszahl vorgenommen wurde, müſſen 
diesmal die Verkehrskarten nochmals von der Ausſtellungs⸗ 
behörde und dem gegenzeichnenden Konſulat (alſo die 
deutſchoberſchleſiſchen Verkehrskarten vom polniſchen Gene⸗ 


ralkonſulat Beuthen und die polniſchoberſchleſiſchen Verkehrs⸗ 
5 x : neu abgeſtempelt 
werden. Für die Zeit dieſes Neuabſtempelungsverfahrens 
werden doppelſprachige Veſcheinigungen nach einem verein⸗ 


7 


barten Muſter mit einer Gültigkeitsdauer von ſechs Wochen 
als Erſatz für die bei den Behörden zur Reuabſtempelung lie⸗ 
genden Verkehrskarten ausgegeben. Sofern die Neuabſtem⸗ 
pelung der Verkehrskarten innerhalb ſechs Wochen nicht er: 
ledigt iſt, ann auf Verlangen eine weitere gleichartige Er⸗ 
ſatzbeſcheinigung ausgeſtellt werden. Die Neuabſtempelung 


wiſchen 
in Deutſchoberſchleſien ar 


— ll 1 —— —— ͤ ͤ—Z:.— w—äũiE— — mn m iii iii ses rm — nn 


Die Hungerlöhne 
auf den Fürſtlich⸗Pleſſiſchen Gruben 


Der Feudalherr Fürſt von Pleß wurde anläßlich der 
Fahnenweihe auf Heinrichsglück als ein gerechter Arbeitgeber 
geprieſen. Das heißt alſo, daß es ſeinen Arbeitern nicht ſchlecht 
geht. Aber es geht ihnen ſchlecht, ſogar erbärmlich ſchlecht in 
jeder Beziehung. Dafür nachſtehendes Beiſpiel. 

Die Bradegrube, fie gehört auch zu dem fürſtlichen Beſitz, 
braucht Förderleute und gibt das durch Aushang bekannt. 
Nun laufen jajt 11000 Kumpels arbeitslos umher, von welchen 
auf das Pleſſer Revier eine ſtattliche Anzahl entfällt. Aber 
keiner der Arbeitsloſen meldete ſich, niemand verſpürte Luſt, auf 
der Bradegrube ſich anlegen zu laſſen. Die Erklärung dafür it 


ſehr einfach. Die arbeitsloſen Kumpels ſchrecklen vor den 
Hungerlöhnen zurück, die der gerechte Arbeitgeber Fürſt von 


Pleß bezahlt. 
für 3,50 Zloty täglich zu ſchuften, lohnt wirklich nicht, denn was 
kommt dabei für den Kumpel heraus. Vielleicht rechnen uns 
das die Arbeitgeber vor! 

Die Bradegrube benötigte aber dringend Arbeiter und jo 
wurde ein Agent nach Galizien beordert. Dem gelang es 
auch 8 Mann anzuwerben, weil er ihnen vorlog, ſie werden 
6—8 Zloty täglich verdienen. Als dieſe auf der Anlage an⸗ 
kamen und den wahren Sachverhalt erfuhren, zog es die Hälfte 
vor, ſofort wieder abzureiſen, während die andere gezwungen 
waren, ſich anlegen zu laſſen, weil fie kein Rückreiſegeld mehr 


Deutiche 


Eine genaue Statiſtik über die Zahl der Deutſchen in Polen 
iſt nicht vorhanden, weil die letzte Volkszählung vom 30. Juni 
1921 das polniſch⸗oberſchleſiſche Gebiet nicht umfaßte und gerade 
hier leben Deutſche. Auch die letzte Statiſtik von 1921 in den 
weſtlichen Gebieten, wie Poſen und Pommerellen, hat ſeit der 
genannten Zeit eine Veränderung erfahren, weil ein Teil der 
dortigen Deutſchen ausgewandert iſt. Dort wurden die ſogenann⸗ 
ten Liquidationen durchgeführt, die viele Deutſche verdrängten. 
Nach einer deutſchen Quelle leben in Pommerellen 110000 und 
in Poſen 220 000 Deutſche, insgeſamt alſo in den beiden Provinzen 
390 000 Deutſche. Dieſe Zahl dürfte jo ziemlich zutreffend fein, 
weil auch das deufihe Auslandsinſtitut in Stuttgart die Deut⸗ 
ſchen in den beiden Provinzen mit 300 000 ſchätzt. Schließlich 
haben die letzten Seimwahlen den beſten Beweis dafür erbracht, 
daß das Deutſchtum in den beiden Provinzen ungebrochen iſt. 

In Teſchen⸗Schleſien liegen genaue ſtatiſtiſche Zahlen vor. 
Hier wurden im Jahre 1921 29000 Deutſche gezählt, die bis heute 
eher eine Vermehrung als eine Verminderung erfahren haben 
dürften. 

Die Zahl der Deutſchen in Polniſch⸗Oberſchleſien feſtzuſtellen, 
iſt keine einfache Sache. Die polniſche Preſſe behauptet, daß 
das Deutſchtum hier zuſehends abnehme und beruft ſich auf die 
letzten Schulanmeldungen. Die Schulanmeldungen beweiſen gar 
nichts, insbeſondere wenn man die Propaganda des polniſchen 
Weſtmarkenverbandes berückſichtigt. Die letzte Volkszählung in 
Oberſchleſien, fand im Jahre 1910 ſtatt, doch ſind dieſe Zahlen 
heute nicht mehr verläßlich. Im Jahre 1910 zählte das heutige 
Polniſch⸗Oberſchleſien 892 000 Einwohner in welchem 2865 000 
Deutſche lebten. Nun iſt ſeit dieſer Zeit eine gewaltige Ver⸗ 
änderung vor ſich gegangen. Die Einwohnerzahl in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien iſt um rund 100 000 Seelen geſtiegen und die Zahl 
der Deutſchen wahrſcheinlich auch. Auch ſind vor und nach der 


8 Stunden in den Drecklöchern der Bradegrube 


hatte. Der Verwaltung war das nicht angenehm und deshalb 
gleich eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet, wer die Leute auf⸗ 
gewiegelt hatte. So ſieht es bei dem gerechten Arbeitgeber aus. 
And ſo wie es auf der Bradegrube iſt, gehts auch auf den 
anderen Gruben⸗Anlagen der Fürſtl. Pleſſiſchen Verwaltung 
zu. Bemerkenswert iſt beſonders die ſtarke Abwanderung der 
jungen Leute, die nach Deutſch⸗Oberſchleſien gehen ader beim 
Privatunternehmer Arbeit aufnehmen, weil fie hier beſſer be⸗ 
zahlt werden. Um dem aber einen Riegel vorzuſchieben, erließ 
die Hauptverwaltung einen Ukas an alle Privatunternehmer, 
die unter ihrer Leitung ſtehen, daß ſolche Leute nicht aufgenom⸗ 
men werden dürfen und die bereits in Arbeit ſtehenden unner: 
züglich zu entlaſſen ſind. Größtenteils iſt die Anordnung auch 
befolgt worden, aber die Verwaltung erreichte nicht das Ge⸗ 
wünſchte. Noch keiner von ihren Leuten, die den Abkohrſchein 
nahmen, iſt bisher zurückgekehrt. Se kg 

Warum jich die führenden Gewerkſchaften mit dieſen recht 
intereſſanten Vorgängen im Pleſſer Revier nicht beſchäftigen, iſt 
uns nicht recht erklärlich. Hier hätten ſie doch ein außerordent⸗ 
lich dankbares Gebiet, auf dem ſie ihre Exiſtenzberechtigung nach. 
weiſen könnten. Oder find fie auch der Aeberzeugung, der Fürſt 
von Pleß ſei ein gerechter Arbeitgeber? Man könnte es an⸗ 
nehmen. — 


in Polen 


Uebernahme Polniſch⸗Oberſchleſtens durch Polen, Veränderungen 


vor ſich gegangen. Die deutſchen Staatsbeamten, die Intellek⸗ 
tuellen und viele Handwerker und Kaufleute haben Polniſch⸗ 
Oberſchleſien verlaſſen und ſind nach Deutſchland ausgewandert. 


In der Bevölkerung ſelbſt, iſt auch eine Wandlung auf dem 
nationalen Gebiete eingetreten. Aus dem ehemaligen Galizien 
und Kongreßpolen kamen viele Beamte nach hierher. Wir ſind 


alſo, wenn es ſich um die Zahl der Deutſchen handelt, auf Vers 
mutungen angewieſen. Von deutſcher Seite ſchätzt man die Zahl 
der Deutſchen auf 300 000, während von polniſcher Seite nur 
229 000 Deutſche geſchätzt werden. Von polniſcher Seite wird be⸗ 
ſonders darauf hingewieſen, daß nach der Uebernahme tauſende 
von Oberſchleſiern ſich poloniſiert haben, weshalb die Zahl der 
Deutſchen geringer geworden iſt. Dagegen ſprachen jedoch jedes⸗ 
mal die Wahlergebniſſe für die Seims und die Kommunen. Die 
Schulſtatiſtik, die ebenfalls von polniſcher Seite angezogen wird, 
beweiſt gar nichts. Das einfachſte wäre, hier eine Volkszählung 
durchzuführen, die uns ein klares Bild über die nationale Zu⸗ 


gehörigkeit geben würde, doch wagt man dieſen Verſuch nicht. Bei 


Berüdjichtigung der Schulſtatiſtit wird die Zahl der Deutſchen in 
der ſchleſiſchen Wojewodſchaft mit 257000 angenommen. In 
Bielitz werden 65 Prozent Deutſche angegeben, in Kattowitz nur 
45 Prozent. Tatſächlich iſt die Stärkezahl der Deutſchen in 
Kattowitz weſentlich höher und dürfte gegen 60 Prozent betragen. 
Nach der polniſchen Aufſtellung beträgt die deutſche Bepölkerung 
in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 20 Prozent, in Polen 9,6 Prozent, 
Pommerellen 9,37 Prozent, in der Lodzer Wojewodſchaft 5,6 
Prozent, in Warſchau 3 Prozent, in Wolhynien 2 Prozent, in 
Stanislau 1 Prozent und in den übrigen Wojewodſchaften 
weniger als 1 Prozent. Wenn wir die Geſamtzahl der Deutſchen 
in Polen mit 1 Million angeben, jo dürfte es nicht zu hoch 
gegriffen ſein. 


der Verkehrskarten kann bereits vom Monat September ab 
vorgenpmmen werden. Die Gebühr hierfür beträgt in 
Deutſchoberſchleſien 1 Mk. Die Erſatzbeſcheinigungen werden 
koſtenlos ausgeſtellt. 


— — 


Reichs geſetzliche Neuregelung des Minderheiten- 
ſchulweſens und polniſche Minderheit 

Zur Neuregelung des polniſchen Minderheltsſchulweſens in 
Preußen wird geſchrieben: 

„Die Lage der andersnationalen Volksteile iſt im Deutſchen 
Reich von jeher auf kulturellem und politiſchem Gebiet erheblich 
beſſer geweſen als dies z. B. bei den deutſchen Minderheiten in 
den angrenzenden Nachbarſtaaten der Fall iſt. Troßdem hat ge⸗ 
rade der polniſche Schulverein immer wieder in der Oeffentlich⸗ 
keit Forderungen erhoben, die mit den tatſächlichen Verhältniſſen 
keineswegs in Einklang ſtehen. Es genügt zur Kennzeichnung 
der gegenwärtigen Lage, daß beiſpielsweiſe in Oberſchleſion 
immer noch eine ganze Reihe von polniſchen Minderheitenſchulen 
aufrecht erhalten werden, obwohl der Beſuch außerordentlich zu⸗ 
rüdgegangen iſt und teilweiſe ſogar überhaupt keine Schulkin⸗ 
der vorhanden ſind. Im Intereſſe einer allgemeinen Klärung 
der Frage des Minderheitenſchulweſens, wäre allerdings zu 
wünſchen, daß man in Deutſchland zu einer reichsgeſetzlichen Re⸗ 
gelung des Minderheitsrechts im Sinne einer Kulturautonomie 
läme. Dieſe Form iſt von ſämtlichen Gruppen auf dem euro⸗ 
päiſchen Minderheitenkongreß als die geeignetſte anerkannt wor⸗ 
den, allerdings gerade mit Ausnahme der polniſchen Vertreter 
aus Deutſchland, weil ſie ihre Gruppe einmal für zu ſchwach 
zu kultureller Selbſtverwaltung halten, andererſeits aber das 
Fehlen allgemeingültiger Beſtimmungen immer wieder zur Agi⸗ 
tation gegen Deutſchland ausnutzen wollen“. 


Beſtimmungen für den Fleiſchtransport 

Nähere Beſtimmungen über den 1 ſieht 
eine neue Verordnung des ſchleſiſchen Wojewoden vom 16. 
Juli d. Is. nor. Danach muß den Sendungen von friſchem 
Fleiſch per Eiſenbahn oder Schiff, ein Zeugnis des Tier⸗ 
arztes oder Fleiſchbeſchauers beigefügt werden. Es handelt 
ſich um eine Beſcheinigung über die vorgenommene Vor- und 
3 e der abgeſchlachteten Tiere am Schlach⸗ 
tungsort. Nach dem ärztlichen Befund dürſen die Tiere von 
anſteckenden Tierkrankheiten nicht behaftet geweſen ſein. 
Ferner muß ſich das Fleiſch für den Genuß vorbehaltlos 
eignen und frei von Trichinen ſein. Das beigefügte Zeugnis 
muß den gleichen Stempel aufweiſen, mit welchem das 
Fleiſch gekennzeichnet worden iſt. 


— — — — 


Kalkowitz und Amgebung 


| 


Verſammlungen des Verbandes ehem. Kriegsgefangener. 
Zwecks Gründung einer Ortsfiliale für den Bereich von Groß⸗ 
Kattowitz, findet am morgigen Sonntag, nachmittags um 1% 
Uhr im Saale „Tivoli“, ulica Kosciuszki (Beateſtraße) in Kat⸗ 
towitz eine Verſammlung ſtatt, welche vom Verbande der ehe⸗ 


maligen Kriegsgefangenen, Sitz Kattowitz einberufen wird. — 


Eine weitere Ortsgruppe ſoll für die Ortſchaften Antonienhütte, 
Neudorf, Bielſchowitz, Makoſchau, Kunzendorf. Paulsdorf, Ha⸗ 
lemba, Kochlowitz, Althammer und Neudorf⸗Bor gegründet 
werden. Aus dieſem Grunde wird am morgigen Sonntag zu⸗ 
gleich in Neudorf⸗Antonienhütte (Nowa⸗Wies), nachmittags um 
1% Uhr eine Gründungsverſammlung des Verbandes im Saale 
der Frau Sprung, für alle ehem. Kriegsgefangenen aus den vor⸗ 
genannten Ortſchaften abgehalten. Auf beiden Verſammlungen 
wird über Organiſationsfragen, ſowie die Belange der ehem. 
Kriegsgefangenen referiert werden. N ir 

Auszahlungstermin für die „Alco Specjalna“. Nach einem 
Aushang des Arbeitsnachweisamtes, erfolgt die Auszahlung der 5 
„Akcja Specjalna“ auf Zimmer 12 des Rathauſes in Bogutſchütz 
und zwar an jedem Montag, in der Zeit von 8—9 Uhr vormittags 
für weibliche Beſchäftigungsloſe und von 9—10 Uhr vormittags 
für männliche Erwerbsloſe. Die Unterſtützungsempfänger werden 
erſucht, ſich ſtrikt an die vorgeſchriebene Zeit zu halten. * 

Vom Arbeitsmarkt. Innerhalb des Landkreiſes Kattomiz 
war in der letzten Woche ein Zugang von 151, dagegen ein Ahr 
gang von 200 Erwerbsloſen zu verzeichnen. Eine vorüber⸗ 
gehende Beſchäftigung konnte 148 Perſonen auf Gruben⸗ und 
Hüttenanlagen verſchafft werden. Geſtrichen worden find aus 
der Evidenz 52 Perſonen, denen eine weitere Utnerſtützung nicht 
mehr zustand. Am Ende der Berichtswoche wurden insgeſamt 
5763 Beſchaftigungsloſe geführt. Eine laufende Anterſtützung 
erhielten nach der „Akcja Panſtwowa“ 1925, und nach der 
„Akcja Specjalna“ 1125 Erwerbsloſe. Die einmalige Beihilfe in 
Höhe von 15 bis 30 Zloty bezogen ferner 614 Beſchäftigungsloſe. 

Einheitskursſchrift. Der Verein für deutſche Einheitsſteno⸗ 


graphie in der Wojewodſchaft Schleſien, der jetzt ſeine Tätigkeit 


auch auf Poſen, Pommerellen und Lodz ausgedehnt hat, er⸗ 
öffnet in Kattowitz und Königshütte kurz nach Beginn des 
Schuljahres neue Anfängerkurſe in der deutſchen Reichskurs⸗ 
ſchrift. Zeit und Ort des Unterrichts wird noch bekanntgegeben. 
Lehrbücher können ſchon jetzt von der Buchhandlung Georg 
Hirſch, Katowice, ul. Pilſudskiego, bezogen werden. f 

Anlegung einer proviſoriſchen Fußgängerbrücke. Die Schacht 
arbeiten am neuen Flußbett der Rawa ſind ſoweit fortgeſchritten. 
daß inzwiſchen der Promenadenweg, welcher die Verbindung ab 
ulica Bankowa nach der Ferdinandgrube ; 


und dem Ortsteil 


Börſenkurſe vom 25. 8. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
8.91 21 
283.92 21 
46.937 Kmk. 
213 05 21 
8.91 21 
46.937 Rmk. 


Warſchau . . . 1 Dollar { re 


Berlin 100 21 

Ratiowig, . . 100 Amt, 
1 Dollar 
100 21 


= 
= 
= 
= 


Bogutſchütz herſtellt, durchbrochen werden mußte. Für die Ar⸗ 
beiter der Ferdinandgrube, welche beim Schichtwechſel dieſen 
Promenadenweg benutzenz ferner für die Paſſanten, welche nach 
Bogutſchütz gelangen wollen, wird über dem neuen Rawaflußbett 
zunächſt eine proviſoriſche Holzbrücke errichtet. Mit den Brücken⸗ 
arbeiten iſt bereits begonnen worden. Später wird an der 
gleichen Stelle die eigentliche, maſſive Betonbrücke eingebaut. 


Königshütte und Amgebung 


Die Winterkartoffelverſorgung. 

Die diesjährige Winterkartoffelverſorgung der Belegſchaften 
der Gruben und Hütten erfolgt nach den Beſchlüſſen der Haupt⸗ 
lommifjion durch die vom Arbeitgeberverband geſchaffene Kar⸗ 
toffelzentrale in Kattowitz. Neben der Abgabe der Kartoffeln 
zum Selbſtkoſtenpreiſe, werden pro Familienmitglied 4 Zentner 
verabfolgt, eine Begrenzung für das Geſamtquantum iſt nicht 
vorgeſehen. Ernährer erhalten ebenſo wie Verheiratete Kar⸗ 
toffeln, mit Ausnahme der Ledigen, die weder Kartoffeln noch 
Vorſchüſſe bekommen. (Auf Grund dieſes Beſchluſſes, ſollen 
ſcheinbar die vielen ledigen Arbeiter von der Luft leben.) Kar⸗ 
toffelvorſchüſſe erhalten nur diejenigen Arbeiter, die ihre Kar⸗ 
toffeln wegen zu weiter Entfernung ihres Wohnortes vom Ar⸗ 
beitsort nicht abnehmen können. Der Kartoffelvorſchuß wird 
mit je 15 Zloty pro Familienmitglied berechnet, und darf höch⸗ 
ſtens 75 Zloty betragen. Der Kartoffelabzug und die Vorſchüſſe 
werden wieder in Raten vom Lohne in Abzug gebracht. In 
den näckſten Tagen werden Kartoffelbeſtellungen bei den einz, 
zelnen Verwaltungen entgegengenommen. 


— 


Helft den armen Kindern! 

Wie der Magiſtrat bekannt gibt, findet auf Anordnung des 
Innenminiſteriums in der Zeit vom 16. bis 23. September eine 
allgemeine Sammelwoche zur Anterſtützung armer Kinder ſtatt. 
Auch in Königshütte hat ſich bereits ein Komitee gegründet, 
deſſen Sekretariat im Rathauſe, Zimmer 47, ſich befindet. Die 
Bürgerſchaft wird um weitgehendſte Unterſtützung dieſer Aktion 
gebeten, beſonders durch Zuwendung freiwilliger Gaben in Na⸗ 
tura und bar, die im obengenannten Sekretariat entgegenge⸗ 
nommen werden. ö 

Proteſtverſammlung. Der Verband der Staats⸗ und Ge⸗ 
meindeſteuerzahler in Königshütte und Umgegend hält am 
Sonntag, den 26. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, im großen Saale 
des Hotels Graf Reden, eine Proteſtverſammlung ab, zu der 
ſämtliche Handwerker, Kaufleute, Gaſtwirte und kleine Händler 
eingeladen werden. Der Proteſt richtet ſich hauptſächlich gegen 
die hohe Umſatz⸗, Einkommen⸗ und Patentſteuer, ſowie gegen 
den Wirtſchaftsfonds. Die Abgeordneten des Schleſiſchen und 
Warſchauer Sejms, wie auch die Vorſitzenden der ſtädtiſchen und 
ſtaatlichen Finanzverwaltungen find ebenfalls zu der Verſamm⸗ 
lung eingeladen. Daneben haben Zutritt nur Steuerzahler, die 
mit einer Eintrittskarte verſehen ſind, die an der Saalkaſſe und 
beim Herrn Brodadi, Wolnosci 1, Tel. 1558, Königshütte zu 
haben ſind. In Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung 
iſt im eigenen Intereſſe der Steuerzahler eine rege Beteiligung 
erwünſcht. 5 1 

Wichtig für Militärpflichtige. Alle im aktiven Heeresdienſt 
oder in der Reſerve ſtehenden Perſonen werden auf eine Ver⸗ 
änderung der hieſigen behördlichen Kompetenzen aufmerkſam ge⸗ 
macht. Demnach iſt ein Teil dieſer in Militärangelegenheiten 
der Polizeidirektion zugeſprochen worden. Danach werden alle 
militäriſchen Angelegenheiten, die mit der Durchführung der 
Aushebung, Gewährung von Vergünſtigungen und Hinausſchie⸗ 
bung des Militärdienſtes im Zuſammenhang ſtehen, von da aus 
erledigt. Daher haben ſich alle in den genannten Fragen in⸗ 
tereſſierten Perſonen an das Militärbüro im Gebäude der Po: 
lizeidirektion an der ulica Gymnazjalna 25, Zimmer 12, zu wen⸗ 
den. Geſuche an den Magiſtrat in dieſen Angelegenheiten ſind 
zwecklos und haben durch die Weiterleitung erhebliche Zeitver⸗ 
luſte im Gefolge. 


Konzert des Blüthner⸗Orcheſters in Königshütte. Das her⸗ 
vorragende Orcheſter, deſſen Erfolg im Vorjahr unvergeſſen iſt, 
befindet ſich auf einer Gaſtreiſe nach Rumänien und wird außer 
in Krakau und Lemberg auch in Königshütte ſpielen. Es iſt 
dies das einzige Konzert in Weſt⸗ und Oſtoberſchleſien. Pro⸗ 
gramm und alles Nähere bringt das heutige Inſerat. Der Kar⸗ 
tenverkauf in Kattowitz findet täglich von 11 bis 1 Uhr an der 
Kaſſe, ul. Teatralna ſtatt. 

Das neue Schuljahr beginnt am 3. September. Nach einer 
Verfügung der Auſſichtsbehörde beginnt das neue Schuljahr 
1928/9 in Königshütte in allen Lehranſtalten und Volksſchulen, 
am Montag, den 3. September. 5 

Nicht geglückt. Ein gewiſſer Robert Sch. aus Beuthen, be⸗ 
ſuchte das Weinlokal von Schmatloch auf der ulica Moniuszki 
Nr. 3, aß und trank nach Herzensluſt und war ſehr vergnüglich. 
Als er jedoch aufbrechen wollte, und zur Bezahlung ſeiner Zeche 
von 169 Zloty (J) aufgefordert wurde, machte er die Feſtſtellung, 
daß ſein ganzer Reichtum nur aus 70 Groſchen beſtand. ( 
wollte Geld gehabt haben, bloß es fehlt ihm jetzt, war eine faule 
Entſchuldigung. Die hinzugerufene Polizei nahm ſich ſeiner 
liebenswürdig an und gewährte ihm wegen Zechprellerei noch 
dazu ein Freiquartier. Auch wird ſich Sch. wegen unerlaubter 
Grenzüberſchreitung zu verantworten haben, da er keine vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Papiere bei ſich hatte, und die ihm auch ge: 
ſtohlen worden ſein ſollen. 


Von der Polizeidirektion. Am Dienstag, den 28. Auguſt, 
vormittags 11 Uhr, werden im Hofe der Polizeidirektion an der 
ulica Gymnaſialna 25, mehrere als gefunden abgegebene Gegen⸗ 
ſtände versteigert und zwar 4 Stück Schuhbürſten, 10 Kämme und 
6 Taſchenſpiegel. Ferner kommt ein zugelaufener brauner 
Dackelhund zur Verſteigerung. — Am Donnerstag, d. 30. Auguſt, 
vormittags 14 Uhr, werden ebendaſelbſt zwei gefundene Ma⸗ 
nometer, deſſen Eigentümer ſich trotz der abgelaufenen Friſt 
nicht gemeldet hat, verſteigert. — Eine auf der ulica 3⸗go Maja 
gefundene Brille kann vom Eigentümer gleichfalls in der Poli⸗ 
zeidfrektion in Empfang genommen werden. ar 
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Polniſche und deutſche Grenzabferligung 


In Kralau erſcheint das bekannte nationaliſtiſche Hetzblatt, 
der „Ill. Kurjer Codzienny“, den Korſanty als einen „Propfen 
im Krakauer Rinnſtein“ bezeichnete. Dieſes famoſe Blättchen, 
das von einer Senſation zur anderen jagt, widmet jeden Tag 
mehrere Seiten den Deutſchen, gegen welche ſkrupellos gehetzt 
wird, indem die Wahrheit verdreht und alle Lügen friſch friſiert, 
den Leſern in Galizien von neuem aufgetiſcht werden. Dabei 
obrjeigt ſich dieſes Blättchen aber ſelbſt. Am vergangenen 
Donnerstag brachte das Blatt einen Bericht von der polniſch— 
deutſchen Grenze, über einen polniſchen Rückwanderungszug aus 
Frankreich. Bekanntlich leben in Frankreich viel Polen, die 
nach dorthin ausgewandert ſind. Ein Teil der Auswanderer 
kam direkt aus Polen nach Frankreich, andere kamen hinüber 
aus dem Ruhrgebiete, wieder andere waren ſchon vor dem Kriege 
dort anſäſſig. Frankreich ſtellt von Zeit zu Zeit einen beſonderen 
Rüwandererzug nach Polen zuſammen, in welchem die Paſſagiere 
gewiſſe Begünſtigungen genießen und direkt bis Polen fahren. 
Alle dieſe Züge fahren durch ganz Deutſchland. Unter den Rück⸗ 
wanderern befinden ſich auch ſolche, die das unabhängige Polen 
nicht geſehen haben und ſich darauf ſehr freuen. Deutſchland 
kennen die Leute als das Land der Ungerechtigkeit und der Ge⸗ 
walt und beim Betreten der deutſchen Grenze, haben bei manchem 
der polniſchen Rückwanderer, die Hoſen gewackelt. Dafür ſorgt 
ſchon die Preſſe vom Schlage „Kurjer Codzienny“ in Krakau und 
die „Polska Zachodnia“. Wie groß war das Erſtaunen der pol⸗ 


niſchen Rückwanderer aber geweſen als man ſie unbehelligt nach 
Deutſchland hereinließ, ohne daß ihr Gepäck unterſucht und ihre 


Myslowitz 


Myslowitz will die Sosnowitzer Targowica kaufen. 

Als die Stadt Sosnowitz an den Bau der Targowica ſchritt, 
hatte man für das dortige Unternehmen in Myslowitz nur ein 
geringſchätziges Lächeln. Allerdings dachte Sosnowitz an kein 
großartiges modernes Unternehmen nicht, ſondern baute Vieh⸗ 
hallen ungefähr in demſelben Außmaße wie die alte Myslo⸗ 
witzer Viehhalle, mit einer modernen Viehwage. Das gering⸗ 
ſchätzige Lächeln in Myslowitz war weiter für die Sosnowitzer 
Stadtverwaltung kein Hindernis geweſen, da man weniger an 
die neuen Errungenſchaften auf dieſem Gebiete dachte, als mehr 
mit den Bedürfniſſen rechnete. Und die Sosnowitzer Targowica 
iſt den jetzigen Verhältniſſen angepaßt und iſt in der Lage, nicht 
nur das Kohlengebiet Dombrowa, aber auch das ſchleſiſche In⸗ 
duſtriegebiet mit Schlachtvieh zu verſorgen. 

Als Sosnowitz mit dem Bau der neuen Targowica den 
Anfang machte, haben Kenner der Verhältniſſe gleich auf die 
Gefahr, die für die Myslowitzer Targowica drohte, hingewieſen. 
Zu dieſen gehörte auch der ehemalige Bürgermeiſter von Myslo⸗ 
witz, Dr. Radwanski, der jedoch von ſeinem Poſten längſt ſuspen⸗ 
diert war. 
Peſſimiſten aus und wieſen daraufhin, daß ein ſolches modernes 
Werk, wie einmal die Myslowitzer Viehzentrale iſt, die Sosno⸗ 
witzer Schweinsſtälle ſofort in den Schatten ſtellen wird. 

Sosnowitz hat ſeine Targowica am 15. Juli neu eröffnet 
und gleich am 1. Tage wurden 500 Schwei lauter Pracht⸗ 
exemplare zuſammengetrieben. Die Stadt Myslowitz beeilte ſich 
daraufhin mit der eigenen Viehzentrale und eröffnete dieſe am 
22. Juli. Am . Juli kam der Einſturz der großen Viehhalle. 
Das, was wir vorausgeſehen haben, traf auch pünktlich ein, da 
ſämtliche Transporte aus Poſen und dem Kongreßpolen Myslo⸗ 
witz nicht erreichen, ſondern in Sosnowitz ausgeladen werden. 
Dabei ſind die Schweinetransporte aus Poſen und dem ehemali⸗ 
gen Kongreßpolen beſſer als aus Galizien. Die galiziſchen 
Bauern füttern die Schweine ſchlechter als die Bauern in Poſen 
oder Kongreßpolen. Das hat darin ſeine Begründung, weil die 
galiziſchen Bauern ärmer ſind als ihre Kollegen in den beiden 
anderen polniſchen Gebieten. Heute ſteht bereits feſt, daß die 
neue Targowica in Sosnowitz eine ernſte Gefahr für Myslowitz 
bildet. Die Myslowitzer Viehzentrale wird halb leer ſtehen, 
da die ſchleſiſchen Fleiſcher die Targowica in Sosnowitz vor⸗ 
ziehen und Myslowitz kann zuſehen, wie es auf ſeine Rechnung 
kommt. Das hat man in Myslowitz endlich eingeſehen und trat 
an Sosnowitz heran und wollte die dortige Targowica kaufen. 
Durch Klugheit hat ſich die Myslowitzer Stadtverwaltung nie 
ausgezeichnet, doch der Vorſchlag, der Sosnowitz gemacht 
wurde, war erzdumm und man wurde in Sosnowitz ausgelacht. 
Dieſer unüberlegte Schritt hat jede künftige Verhandlungen 
gewaltig erſchwert und das umſomehr, weil Myslowitz noch 
weitere Dummheiten beging und verlangte von den Behörden 
die Schließung der Sosnowitzer Targowica. Jetzt ſitzt Myslowitz 
in der Patſche und kann nicht heraus. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Gefährliches Spielzeug. In Vismarckhütte, in der Kolonja 
Hutnicza 23 brachten mehrere Knaben einen fingerlangen Muni⸗ 
ttonstörper, den fie beim Weiden am Schießſtande gefunden 
hatten, zur Entzündung. Die Folgen davon waren ſchrecklich. 


Einen gewiſſen Maliſch, der den Sprengkörper in der Hand ge⸗ 


halten hatte, wurden drei Finger abgeriſſen; außerdem erlitt er 
ſchwere Brandwunden am Körper. Faſt dasſelbe Los teilten 
die Brüder Pochalek, die im Geſichte, an der Bruſt und an den 
Füßen ſchwere Brandwunden davontrugen. Angeſichts der lau⸗ 
ten Detonation und der ſchweren Brandwunden liefen die Haus⸗ 
bewohner panikartik auf der Anfallſtelle zuſammen und ließen 
den Verletzten durch die Hüttenfeuerwehr und von Dr. Curtius 
die erſte Hilfe zuteil werden. 

Friedenshütte. Das Friedenshütter Rathaus wird in den 
nächſten Tagen fertiggeſtellt werden. Alsdann erfolgt ſofort 
die Ueberſiedlung des Gemeindevorſtandes und zwar zuerſt die 
des Bauamtes. Im Monat September ſoll der geſamte Ver⸗ 
waltungsbetrieb der Gemeinde in dem neuen Nathauſe konzen⸗ 
triert ſein. Zur ſelben Zeit werden a die Arbeiten am 
neuen Rathausplatze fertiggeſtellt, der den Namen Plac Wol⸗ 
nosci erhält. Nachdem die Ausgemeindung von Eintrachtshütte 
eine beſchloſſene Sache iſt, werden die neu geſchaffenen Räume 
zur Unterbringung ſämtlicher Magiſtratsabteilungen vollkom⸗ 
men hinreichend ſein. — Verſtaatlichung des Friedenshütter 
Gymnaſiums? Infolge wirt] ik Notlage iſt es der Ge: 
meinde nicht mehr möglich, das hieſige Gymnaſium auf eigene 
Koſten zu erhalten. Der Wunſch der Gemeindevertretung das 
Gymnaſium zu verſtaatlichen, iſt demgemäß verſtändlich. Das 
Wojewodſchaftsamt, das ein brennendes Intereſſe an der Erhal⸗ 
tung der Anſtalt hat, ſoll den Verſtaatlichungsplänen wohlwol⸗ 
lend gegenüberſtehen. Es iſt daher nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſchon in Kürze das Gebäude mit allem Inventar in den Beſitz 
des Staates übergeht, der dafür die laufenden Unterhaltungs⸗ 
koſten übernimmt und auch von ſich aus einen eventl. Neubau 
aufführen läßt. 


Die neuen Lenker von Myslowitz lachten aber die 


| 


Päſſe kontrolliert wurden. Allmählich ſahen die Leute ein, daß 
die Preſſe ſie beſchwindelt hat und wurden luſtiger. Die Reiſe 
durch Deutſchland ging ziemlich fröhlich vor ſich und nirgends tat 
man ihnen etwas zu leide. Die Beklemmung kehrte jedoch in der 
Nähe der deutſchen Oſtgrenze wieder, weil man dachte, daß 
Deutſchland die Kontrolle erſt bei der Ausfahrt vornehmen wird. 
Kurz vor der Grenzſtation hörte nicht nur der Geſang auf, aber 
man ſprach im Flüſtertone. Da kam die deutſche Grenzſtation 
Stentſchin, und der Zug blieb ſtehen. Ueberall ſah man beſorgte 
Mienen. Nach einigen Minuten hebt der Verkehrsbeamte die 
Hand in die Höhe und der Zug ſetzt ſich in Bewegung. Die Leute 
trauten ihren Augen nitht und als der Zug immer ſchneller fuhr, 
löſte ſich ein Jubel auf. Die beſorgten Mienen verflogen und 
die Rückwanderer umarmten ſich vor Freude. Deutſchland hat 
auf die Paßkontrolle und Gepädrenijion verzichtet. Da kam ſchon 
die polniſche Grenzſtation Zbonſchin. Die Rückwanderer ſpran⸗ 
gen auf den Bahnſteig, aber da kamen ſie ſchlecht an. Die Poli⸗ 
zei trieb ſie in die Wagen zurück und ſperrte ſie ab. Dann wurden 
die Päſſe kontrolliert und jpäter das Gepäck. Alles mußte ge: 
öffnet werden und ſelbſt die Taſchen wurden durchſucht. Einige 
kleine Armſeligkeiten, wie Kinderſchuhe, Zigaretten, etwas Wäſche 
wurden verzollt. Alles zuſammen brachte dem polniſchen Staate 
100 Zloty ein. Die meiſten Beſitzer ſchenkten das dem polniſchen 
Staate weil der Zoll höher war, als die Kleinigkeiten koſteten. 
Man ſah überall jaure Mienen und hörte Flüche, auch das Wort 
Rußland war öfters zu hören. Kommentar überflüſſig. 


Pleß 
\ Iſt das nicht Wirtſchaftsſabotage? 

Nach Paragraph 178 der Allgemeinen Bergpolizeiver⸗ 
ordnung muß das Material zum Beſetzen der Sprenglöcher 
geliefert werden. Auf Bradegrube ſtört man ſich an dieſe 
Verordnung nicht. Nachdem nämlich keine fertigen Letten⸗ 
nudeln vorhanden ſind, ordnete der Schießtechniker Lisztwon, 
unſeren Leſern eine übrigens nicht mehr unbekannte Perſön⸗ 
lichkeit, an, daß auch getrockneter Lehm zu Eingängen ver⸗ 
wendet werden könne. Das entſpreche auch der bergbaupoli⸗ 
zeilichen Verordnung, die nichts von Lettennudeln beſage. 
Die Bergleute denken jedoch nicht daran, ſich an die Weiſun⸗ 
gen dieſes Schießtechnikers zu halten und ſo ſtehen unter 
Tage überall Wagen mit hartem Lehm, während der erfor⸗ 
derlige Lehm mühſelig in feuchten Strecken zuſammengeſucht 
wird. Das bedeutet für die Bergleute eine Schinderei, denn 
ihr Penſum müſſen fie ſowieſo ſchaffen, und für die Verwal⸗ 
tung einen nennenswerten Gewinn. Denn jetzt liefert ſie 
das Beſetzmaterial überhaupt nicht mehr oder verwendet es 

u anderen Zwecken. Auch Herr Lisztwon ſoll dabei nicht 
ſchlecht fahren, wie man hört. Denn die Verwaltung er⸗ 
kon 9 ſeine 8 50 an und ſetzt 
ihm mona eine ſehr hübſche Tantieme aus. ö 

1 en wiebenol haben e die Bergleute bei ihren 
Vorgeſetzten über dieſe Anordnung des Hen a be: 


Ihmert, jedesmal aber ohne Erfolg, denn Herr Lisztwon ge⸗ 


hört zu den Allmächtigen auf der Bradegrube und aufs 
Straßenpflaſter möchte man auch nicht herausfliegen. 
Vielleicht hilft hier aber das Oberbergamt, welches für die 
Einhaltung der bergbaupolizeilichen Verordnungen Sorge zu 
tragen hat. Und das was Herr Lisztwon tut, iſt kein klei⸗ 
nes Vergehen mehr gegen die Berggeſetze, ſondern eine regel: 
rechte Sabotage. In Rußland gibts dafür eine Kugel oder 
Zuchthaus. Beides gm wir Herrn Lisztwon nicht, nur 
einen anſtändigen Naſenwiſcher und einen langjährigen 
Kurſus im Schießweſen. Denn von dieſom hat der Mann 
keine Ahnung. 1705 


Deutſch-Oberſchleſien 


Amerikaniſche Gäſte in Oberſchleſien. 


Freitag früh traf mit dem Berliner Schnellzug in Op⸗ 
peln eine amexikaniſche Studienkommiſſion, die von dem 
e e 1 aus London kommend, ein, um 
die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe in Oberſchleſien zu ſtu⸗ 
dieren. Die Kommiſſion, die aus zirka 10 Mitgliedern be⸗ 
ſteht, wurde in Oppeln von Landwirtſchaftskammerpräſident 

ranzke⸗Schönau und Kammerdirektor Römer empfangen. 
Nachdem den Kommiſſionsmitgliedern einige kurze Aufklä⸗ 
rungen über die oberſchleſiſche Landwirtſchaft und über den 
Beſichtigungsplan gegeben worden waren, wurde die Bekei⸗ 
ſung in mehreren Autos angetreten. Außer dem Kammer⸗ 
präſidenten und dem Kammerdixrektor nehmen an der Reiſe 
die Oberlandwirtſchaftsräte Mohr und Figulla teil. Die 
Reiſe führte über 7 4 Toſt nach Beuthen, von 
dort durch den ee ber Gleiwitz nach Ratibor. 
n Ratibor wurden die amerikaniſchen PDäſte vom Landes⸗ 
auptmann empfangen. Unterwegs wurden auf der Reiſe 
verſchiedene landwirtſchaftliche Betriebe heſichtigt. 

Am Sonnabend wird die Fahrt von Ratibor nach Ober⸗ 

logau, Moſchen und Zellin fähren. Die amerikaniſchen 
a e verlaſſen im Laufe des Sonnabends Oberſchleſien. 


Guttentag. 
glück trug ſich am Mittwoch um 11 Uhr in Makowtſchütz zu. Ein 
1% Jahre altes Kind des Stellenbeſitzers Peter Matziol ver: 
brannte bei lebendigem Leibe. Während der Vater auf Arbeit 
war und die Mutter in Guttentag zu tun hatte, hielten ſich die 
drei Kinder im Alter von 13, 7 und 8 Jahren allein zu Haufe 
auf. Die zwei älteren Mädels entfernten ſich von der Woh- 
nung, eine ging aufs Feld um Kartoffeln, die andere hielt fir 
nahe beim Gehöft auf, und ließen das jüngſte Kind allein in 
der Stube zurück. Das kleine Mädel mußte irgenswie dem 
Ofen zu nahe gekommen ſein, denn das Kleidchen wurde vom 


Feuer erfaßt, und bald ſtand das arme Geſchöpf in Flammen. 


Der im Hauſe wohnenden Großmutter machte ſich ein ſtarker 
Rauchgeruch bemerkbar, und als ſie in die Stube eilte, fand ſie 
das Kind ſchon halb verkohlt vor. Es gab nur noch ſchwache Le⸗ 
benszeichen von ſich. Die Kleider waren ſchon verbrannt. Das 
Kind iſt bald darauf gejtorben, 


Nee 


(Kind verbrannt.) Ein entſetzliches Uns 


- 


Erfinderaufgaben 


Es gibt fein „Niemals!“ 


Es gibt tatſachlich nichts in der Welt, was unmöglich, 
unausführbar wäre, und man ſollte ſich deshalb hüten, irgend⸗ 
ein auftauchendes Problem als unausführbar zu bezeichnen. 

Erinnern wir uns an einige techniſche Aufgaben, die von 
den Zeitgenoſſen als undurchführbar erklärt wurden. So fand 
der Plan des franzöſiſchen Ingenieurs Eiffel, einen 300 Meter 
hohen eiſernen Turm zu bauen, in den Fachkreiſen fait ein⸗ 
heitliches Kopſſchütteln. Unmöglich, undenkbar, unausführber, 
nöllig ausgeſchloſſen und dergleichen mehr fanden anerkannte 
Kapazitäten dieſe „Ausgeburt einer überhitzten Technikerphan⸗ 
taſie“, indes ſtrebte die gewaltige Eiſenkonſtruktion auf dem 
Marsfelde an der Seine in die Höhe. 

Eine ähnliche Verurteilung vor der Ausführung fand der 
Plan des deutſchen Ingenieurs Riggenbach aus Olten, eine 
Zahnradbahn bis zur Spitze des Rigi hinaufzuführen. Man 
erklärte den Mann glattweg für irxfinnig und ſein Projekt 
ein „Attentat auf den geſunden Menſchenverſtand“. 

Im Jahre 1835 tauchte in Deutſchland und in Frankreich 
der Plan auf, eine Eiſenbahnverſuchsſtrecke nach engliſchen Vor⸗ 
ſchlägen zu bauen. Darob bei den Fachgelehrten aller Fakul⸗ 
täten große Entrüſtung und ſelbſtverſtändliche Ablehnung die⸗ 
ſes „wahnwitzigen“ Vorhabens. Der franzöſiſche Staatsmann 
Thiers tat das Eiſenbahnprojekt kurzweg mit den Worten 
„engliiche Narrheit“ ab. Das bayeriſche Medizinalkollegium 
wies in der Denkſchrift nach, daß der menſchliche Organismus 
unmöglich die Geſchwindigkeit der Eiſenbahn aushalten könne, 
erhebliche Störungen im Nervenſyſtem ſeien die ſelbſtwerſtänd⸗ 
liche Folge für jeden Eiſenbahnfahrgaſt, und die preußiſche 
Verkehrsbehörde erklärte amtlich, daß die geplante Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke von Berlin nach Potsdam ſich niemals rentieren Fönne; 
ſie ſei völlig unwirtſchaftlich und die Koſten weggeworfenes 
Geld. Heute baut ſich unſer ganzes Wirtſchaftsleben auf dem 
Eiſenbahnverlehr auf. 

Und damit das heitere Element nicht fehlt, ſo ſei folgende 
liebliche Epiſode hier angeführt: Als Ediſon den Phonographen 
erfunden hatte, ſchickte er eine ſolche Sprechmaſchine durch einen 
Vertreter nach Paris. Am 11. März 1878 führte der berühmte 
Phyſiker Du Moucel dieſen Phonographen nor Pariſer Gelehr⸗ 
ten vor. Zunächſt begann er eine theoretiſche Erklärung, die 
wohl ruhig, aber mit Kopfſchütteln entgegengenommen wurde; 
als et aber den Apparat in Tätigkeit ſetzte und dieſer begann: 
„Guten Tag, meine Herren, kennen Sie mich, ich bin Ediſons 
Phonograph“, da gab es einen Sturm der Entrültung. 
„Schwindel“, Taſchenſpielerei“ und ähnliche Schmährufe wur⸗ 
den laut und der Profeſſor Bouillaud ſtürzte vor Zorn dem 
Profeſſor Du Moucel an die Gurgel und ſchrie laut: „Sie 
Schuft, glauben Sie, wir laſſen uns von einem Bauchredner 
um beſten halten?“ — 

Napoleon J. erklärte die Urheber des Dampfſchiffes, Pa⸗ 
bin, Fulton und andere, für verrückt. Aehnliche Widerſtände 
fand Benjamin Franklin mit ſeiner Idee, den Blitz unſchädlich 
abzuleiten. „Unmöglich“ ſchrien die Gelehrten der König⸗ 
lichen Akademie zu London. 

Eine Flugmaſchine, die ſchwerer als die Luft ſei, war nach 
ver Meinung von jo hervorragenden Fachleuten wie Helmholtz, 
von Siemens und Gay uſſac eine Unmöglichkeit. Unmöglich 
mar es auch nach dem berühmten Phyſiker Jacques Balinet, ein 
velegraphenkabel zwiſchen Europa und Amerika zu legen. Uns 
möglich war nach dem phyſikaliſchen Gutachter Peggendorf die 
Erfindung des Telephons durch den Lehrer Philipp Reis. Un⸗ 
möglich war das Bauen einer Lokomotive durch Stephenſon. 
Ganz ausgeſchloſſen und unmöglich erſchien damaligen Gelehr⸗ 
ton das Zerſchneiden einer Bakterie oder die Zerlegung eines 
Infuſorientierchens. Unmöglich war Zeppelins Flugzeug. Kurz 
und gut, es gab wohl keine techniſche Errungenſchaft und wird 
nuch keine geben, die nicht anfangs von allen möglichen Seiten 
als undurchführbar und unmöglich erklärt wurde und wird. 


Nun gibt es aber, wie ſchon eingangs gejagt, tatſächlich 
noch viele Erfinderaufgaben, die bisher noch nicht geläſt wer⸗ 


den konnten, obgleich ſich ſehr viele anerkannte Fachleute da: 
mit beſchäftigt haben. Einige dieſer Aufgaben ſollen nun 
näher betrachtet werden. 5 

Ungelöft ift bisher die Aufgabe, die großen Mengen der 
er der Menſchheit dienſtbar zu machen. Die Ver⸗ 
uche eines Hamburger Ingenieurs, Elektrizität aus den Wol⸗ 
len mit Hilfe einer Anzahl Ballonets zu ziehen, ergaben kein 
boſitives Reſultat. r . 

Vielfach hat man ſich damit beſchäftigt. die gewaltigen 
Energiemengen, die bei der Ebbe und Flut an der Meeresküſte 
entſtehen, nutzbar zu machen. Auch hier it man bisher zu 
leinem brauchbaren Ergebnis gekommen. 

Das gleiche läßt ſich ſagen von der Ausnutzung der Erd⸗ 
wärme. Dieſes ſcheiterte vor allem daran, daß man ſehr große 
Erdtiefen erreichen muß. um brauchbare Wärmegrade zu er⸗ 
zielen, und die hierzu notwendigen Bohrtiefen von 5000 und 
mehreren Metern ſind heute noch nicht möglich. 

Das Mittel oder Verfahren, um die giftigen und die Luft 
nerpeſtenden Gaſe, die bei einem Schmelzhüttenwerk entſtehen 
unſchädlich zu machen oder zu verwerten, iſt ebenfalls noch wicht 


erfunden. 

Das gleiche gilt für ein Verfahren, um den Sti 
dem Eiſen vollſtändig zu entfernen. 2 Sticktoff aus 

Der Erfinder der Notenſchreibmaſchine läßt ebenſo auf ſich 
warten, wie der Mann, der eine Buchſchreibmaſchine tonſtruiert 
mit deren Hilſe alſo die Eintragungen in Geſchäftsbücher 15 
dergleichen maſchinell vorgenommen werden können. 

Es fehlt noch eine Maſchine, die Straßen automatiſch pfla⸗ 
tert, ferner eine ſolche, die Aſphaltpflaſter aufreißt und her ⸗ 
ſtellt und eine Einrichtung, mit deren Hilfe es möglich ift, 
große Schneemaſſen von den Straßen und dergleichen zum 
Schmelzen zu bringen. 8 

Wir könnten auch ein unzerbrechliches Glas, ein biegſo⸗ 
mes Glas, ein hitzebeſtändiges Glas gebrauchen. Künſtliche 
Diamanten und Perlen aus Glasmaſſe von der Härte und dem 
Glanz der natürlichen laſſen auch noch auf ſich warten. 

Die Nutzbarmachung der Sonnenſtrahlen hat zu vielfachen 
Verſuchen und Konſtruktionen geführt. Bisher iſt es jedoch 
nicht möglich geweſen, dieſe koloſſalen Energiemengen, die im 


Unterhaltun 
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Die probleme der Verjüngung 


Von Dr. Paul Berndt. 


Die Gegner des Verjüngungstheoretikers Voronoff ſind in 
letzter Zeit ſtark gewachſen. Man ſtand in mediziniſchen Kreiſen 
ſchon immer den Experimenten dieſes, mit viel Reklamegeſchrei 
arbeitenden Pariſer Ruſſen ſkeptiſch gegenüber, und ſeine phan⸗ 
taſtiſchen Aeußerungen, die ſelbſt vom Laien als völlig unwiſſen⸗ 
ſchaftlich erkannt werden konnten, hatten zur Folge, daß die 
ganze Verjüngungstheorie ſtark diskreditiert wurde. Ernſte For⸗ 
ſcher, wie Prof. Steinach hatten darunter ehr zu leiden, da be 
ſonders in Laienkreiſen ihre ernſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
mit den mehr ſpieleriſchen Experimenten Voronoffs verwechſelt 
wurden. Im Gegenſatz zu Prof. Steinach, der bekanntlich ſeine 
ganze Theorie auf die Neubelebung der Sekretion gewiſſer Hor⸗ 
mondrüſen im menſchlichen Körper ſtützt und dieſe Neubelebung 
durch einfache operative Eingriffe erreicht, gat Prof. Voronoff die 
Drüſen von Menſchenaffen in den menſchlichen Körper verpflanzt, 
um mit Hilfe dieſer neuen Drüſen eine Verjüngung zu erzielen. 

Deutſche Wiſſenſchaftler haben in letzter Zeit ſich die Auf⸗ 
gabe geſtellt, die Experimente Prof. Voronoffs einer genauen 
Kontrolle zu unterziehen. Ueber die aufſehenerregenden Ergeb: 
niſſe dieſer Unterſuchungen berichtet in der deutſchen Zeitſchrift 
für Chirurgie Dr. W. Hoffmeiſter, der Aſſiſtent des bekannten 
Chirurgen Prof. Lexer in Freiburg. Dr. Hoffmeiſter hat die 
Experimente Prof. Voronoffs, die Uebertragung von Affendrüſen 
in den menſchlichen Körper, die mediziniſch unter den Begriff der 
Organtransplantation fallen, nachgeahmt und dabei eine genaue 
Kontrolle der Ergebniſſe ſowie auch der ſich mediziniſch abſpielen⸗ 
den Vorgänge vorgenommen. 

An einem 54 jährigen Mann, bei dem ſich die Anzeichen früh⸗ 
zeitigen Alters: Hauterſchlaffung, Ergrauung der Haare, körper⸗ 
lich⸗geiſtige Ermüdung bemerkbar machten, nahm Dr. Hoffmeiſter 
die Voronofſſche Verfüngungsmethode vor. Einem Javpa⸗Affen⸗ 
männchen wurden die Drüſen entnommen und dem Verjüngungs⸗ 
kandidaten auf operativem Wege eingepflanzr. Dr. Hoffmeiſter 
bezeichnet den rein chirurgiſchen Vorgang als ein „Kinderſpiel“. 
Auch die Wundheilung ging ohne jede Schwierigkeiten vonſtatten. 
Obwohl alſo die Operation vollkommen einwandfrei vollzogen 
und gelungen war, zeigten ich bei dem Dperterien jedoch keinerlei 
Verjüngungserfolge weder auf körperlichem noch auf geiſtigem 
Gebiete. Es war klar, daß die Neubelebung der inneren Se⸗ 
kretion, die durch die Ueberpflanzung der Drüſen des Java⸗Aeff⸗ 
chens hätte eintreten müſſen, nicht erreicht worden war. Man 
entſchloß ſich deshalb, den Zuſtand der Drüſen noch einmal zu 


verwerten. 

In der Chemie harren noch viele Aufgaben ihrer Löſung, 
jo zum Beiſpiel wird ein Kontaktverfahren zur Herſtellung von 
Schwefelſäure geſucht. Ferner die Herſtellung einer ſchwefel⸗ 
haltigen Hydrozelluloſe oder die Wiedergewinnung von Chrom: 
fäure aus Chromoxydlöſungen auf elektrolytiſchem Wege, des ⸗ 
gleichen die Nutzbarmachung der beim Erhitzen von Chlorkal⸗ 
zium mit natürlichen Silikaten ſich ergebenden Rüchſtände. Es 
fehlt ferner die elektrolytiſche Gewinnung von Zink und ein 
Verfahren, um unwirkſam gewordene Platinkontaktmaſſen zu 
reaktiwieren. Ein Mittel zum Haltbarmachen von feſten Hydro⸗ 
ſulfiten wird ebenfalls geſucht. 

Viele Erfindungen zur Unfallverhütung in Gewerbe und 
Induſtrie, Feuerſchuzanlagen und Einrichtungen, Verhinderun⸗ 
gen von Verkehrsunglücken aller Art und Einbruchs⸗ und Diebd⸗ 
ſtahlſchutz ſind ebenfalls noch zu machen oder zu verbeſſern. 

Alfred Nau. 


Lockruf des Goldes 


Roman von Jack London. 


Upton Sinclaire iſt der Romancier des heutigen Amerika. 
Wolkenkratzer ragen aus feinen Romanen auf, rieſige Arbeiter 
armeen marſchieren, und ſozialiſtiſche Agitatoren Überſetzen das 
Latein Karl Marx in die von Journaliſten geſchaffene Sprache 
der Politik des Tages. Jack London ift anders als Sinclair. In 


den Romanen Jack Londons reiten Abenteurer über die Prärie, 


Landſtraßen locken, und man hört das tiefe Atmen einer gewal⸗ 
tigen Natur. Sinclair iſt nüchtern, ſeine Romane haben einen 
Gang wie ein großes Rechenexempel. Jack London iſt unberechen- 
bar, phantaſtiſch und trunken. Was ſie zuſammenführt, was 


überprüfen und dabei zeigte es ſich, daß die Affendrüſe entweder 
teilweiſe vom Körper aufgeſaugt oder zum anderen Teil abs 
geſtorben mar. Sie hatte alſo in keiner Weiſe auch die Organ⸗ 
funktionen der Drüſe im menſchlichen Körper übernommen; die 
Transplantation hatte ſich lediglich auf die Zellgewebe erſtreckt, 
ohne daß das Gewebe ſeine Funktionen wieder aufgenommen 
hatte. 

Dieſe Erfahrungen machten Dr. Hoffmeiſter ſtutzig, und er 
miederholte die Experimente an Tieren. Er nahm einen drei» 
zehnjährigen Schäferhund, der ſchon typiſche Alterserſcheinungen 
zeigte und „verjüngte“ ihn durch Einpflanzung der Drüfen eines 
2% jährigen Schäferhundes. Wieder gelang dieſe chirurgiſch ein⸗ 
fache Operation. Nach etwa vier Wochen zeigten ſich tatſächlich 
Erſcheinungen einer gewiſſen Verjüngung. Der ganze Organis⸗ 
mus geriet in einen Reizzuſtand, und dieſer Zuſtand hielt etwa 
drei Monate an, dann aber trat plötzlich ein rapfder Verfall der 
Kräfte ein, jo daß der Hund auf Wunſch ſeines Beitkers nach 
kurzer Zeit getötet werden mußte. 

In der Freiburger Chirurgiſchen Klinik unternahm man 
auch an dieſem Beiſpiel eine genaue Nachprüfung der Vorgänge, 
die ſich nach der Drüſenüberpflanzung abgeſpielt hatten, und da⸗ 
bei wurde feſtgeſtellt, daß auch hier die Organüdertragung prak⸗ 
tiſch nicht gelungen war. Die Drüſen des jungen Tieres hatten 
nicht etwa ihre Funktionen wieder aufgenommen, ſondern ledig⸗ 
lich die in ihnen aufgeſpeicherten Hormone an den Körper des 
alten Schäferhundes weitergegeben. 

Dieſe Zuführung neuer Hormone hatte naturgemäß die be⸗ 
obachteten Verjüngungserſcheinungen zur Folge, aber nachdem die 
in den Drüſen vorhandenen Hormone aufgeſogen waren, ent⸗ 
wickelte die Drüſe keine neue Sekretion, jo daß ein ſofortiger und 
rapider Kräfteverfall eintrat. 

Dr. Hoffmeiſter ſchließt daraus, daß die Behauptung Prof. 
Voronoffs, daß die Drüſen nach ihrer Verpflanzung ihre Tätig⸗ 
keit wieder aufnehmen, irrig iſt. Die Erfolge der Voronoffſchen 
Verfüngungsexperimente ſind nach ſeiner Auffaſſung lediglich 
durch die Tatſache zu erklären, daß mit den Drüſen zunächſt 
neue Hormone dem Körper zugeführt werden. Es handelt ſich 
alſo nicht um eine Neubelebung der Funktion, ſondern lediglich 
um die Zuführung von Erſatzſtoffen für die innere Sekretion, 
die nach einiger Zeit verbraucht ein müſſen, worauf dann der 
zeitmeiſen Verfüngung ein um ſo ſchnellerer Krafteverfall folgt. 


— — — —— — — 


den Wöürmeſtrahlen der Sonne gebunden find, nutzbringend zu | 


ſie das Doppelgeſicht des heutigen Amerika gemeinſam beſchreiben 
läßt, das iſt das eine Ziel, das fie beide haben: fie ſind Tod⸗ 
feinde des modernen Kapitalismus. 

Wie Jack London ſeinem Gegner begeguet, das heißt ſtets: 
wie er mit ihm umſpringt, das läßt am deutlichſten der Roman 
„Lockruf des Goldes“ erkennen, der jetzt bei der Büchergilde 
Gutenberg als neuer Band der Jack⸗London-⸗Volksgusgabe er⸗ 
ſchienen iſt. Der Held dieſes Romans iſt Jack London ſelbſt, der 
ſich hinter dem ſymboliſchen Namen Burning Daylight (Vrennen⸗ 
des Tageslicht) kaum zu verbergen imſtande iſt ein Vollblut⸗ 
abenteurer, ewig jung, kraftgeladen, barbariſch, der geborene Er⸗ 
oberer. Ein Spieler, der ſtets ſich ‘eibit als Einſatz hinwirft, ein 
Mann, der im Kampf mit der wilden Natur ſtark geworden iſt, 
und der nach den Geſetzen dieſes Kampfes handelt. Vom Nord⸗ 
licht überflammt, dringt dieſer Eroberer in die arktiſchen Gold⸗ 
gebiete vor, weder der Hunger noch die knackende Kälte vermö⸗ 
gen ihn zu ſchrecken, und während andere bei dem Wettrennen 


da Burning Daylight immer alles, was er beſitzt. 
und ſein Inſtinkt ihn nach den richtigen Karten greifen 
läßt, gewinnt er Millionen und aber Millionen. 

Elf Millionen in der Taſche, ſtürzt ſich Burning Daylight in 
das Meer der Spekulationen von San Francisko und Neuyork. 
In kurzer Zeit haben die Haifiſche der Börſe ihm ſeine Milli- 
weggeſchnappt. daß er es mit an⸗ 


Daylight geht nicht unter. Das orte Tier in ihm regt fich, 
feine Abententernatur weiß ſich zu helfen. Der Sinterwäldler 


Meifterwerte der Architektur 


Der grote Feuertu rm und das Wrionopel-Tor in habt 
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die ich vor dem Diebſtahl beſeſſen hatte. 
nen anbelangt, ſo verlor er nichts von ſeinem Gelde.“ 


iniset die Börſenräuber auf und beſorgt es ihnen! Zehn Milli⸗ 
onen in bar ſofort zursckzuzahlen, iſt auch für Börſenhate keine 
Kleinigkeit, aber Daylight ſpielt mit der Ueberlegenheit des 
Mannes, der ſeine Reſerven kennt: ſich ſelbſt. Dieſer koloſſale 
Schlager bringt den Millionär mit den Bärenmanicren auf das 
richtige Gleis. Das Riſiko reizt ihn. Er wird zum Seeräuber 
auf dem Ozean des Kapitalismus. Ruhige Kapitalsanlagen 
kennt er nicht, er benutzt ſeine Millionen, um „die anderen“ hin⸗ 
einzulegen. Nach und nach müſſen die Kapitalsmagnaten die 
Ueberlegenheit des freibeuteriſchen Multimtilionärs anerkennen. 
Aber Burning Daylight, der im Kampfe mit der Natur ein 
guter Kerl war, iſt dieſer Kampf mit den menſchlichen Beſtien 
nicht gut bekommen. Er verlor ſeine Gutmütigkeit und ſeinen 
asketiſchen Ausdruck, ſeine Muskelkraft und ſein Temperament. 
Eines Tages hat er den Krempel ſatt, und — das gehört zu den 
ſchönſten Kapiteln des Romans — er findet die Natur wieder. 
Schließlich befreit ihn eine Frau, eine Auserwählte ihres Ge⸗ 
ſchlechts, aus der Sklaverei des Goldes. Das Gold in den Augen 
und im Haar dieſer Frau lockt ihn ſtärker als das mit Flüchen 


beladene Gold das die Welt regiert. Daylight und dieſe Frau 


ind auf dem Lande geboren, ſie kehren beide dahin zurück. Das 
gibt einen Börſenkrach, der beiſpiellos iſt. Burning Daylight 
läßt das kalt, er empfindet den finanziellen Verluſt nicht, da er 
mit ganzer Seele dem Lockruf eines neuen Zebons verfallen fit. 
Um die Wendung in Burning Daylights Leben zu unterſtreichen, 
läßt Jack London den zum Bauer gewordenen früheren Gold⸗ 
gräber auf ſeinem Grundſtück eine Goldader finden und — wieder 
zuſchütten! Eine gewagte Sache! Und nur ein Kerl wie Jack 
London konnte dieſe Wendung wahrſcheinlich machen. 

Mit dem Roman „Lockruf des Goldes“ hat Jack London er⸗ 
neut ſeinen Platz in den oberſten Reihen der Weltliteratur be⸗ 
hauptet. ? 


Der Mann mit dem Diebesgeſicht 
j Von Achille Campanile. 


„Ich bin ein Dieb, jawohl,“ ſprach der Alte bitter, — „aber 
ich habe nur ein einziges Mal in meinem Leben geſtohlen. Und 
es war der wunderlichſte Diebſtahl, der je begangen wurde: es 
handelte ſich um eine Brieftaſche voll Geld...“ 

„Das finde ich nicht ſo beſonders merkwürdig,“ warf ich ein. 

„Laſſen Sie mich zu Ende erzählen: Als ich es in der Taſche 
hatte, vermehrte dieſes Geld nicht um einen Pfennig die Summe, 
Und was den Beſtohle⸗ 


„Das iſt wirklich ſehr merkwürdig,“ antwortete ich, — „aber 


wie iſt es möglich, eine Brieftaſche voll Geld zu ſtehlen und in die 


Taſche zu ſtecken, ohne dadurch die Summe zu vermehren...“ 
„Nicht um einen Pfennig,“ wiederholte faſt mechaniſch der 

Alte. And er ſtarrte vor ſich hin ins Leere, als bemerkte er die 

anderen Leute nicht, die rings an den Tiſchen der verrauchten 


Kneipe ſaßen und wirr durcheinander ſprachen. 


„Nicht um einen Pfennig.“ 

Ohne eine Frage abzuwarten, blickte mich der Alte mit einem 
Male an und ſagte: „Ich will Ihnen die Geſchichte erzählen. 
Hören Sie mir zu, mein Herr, aber unter der Bedingung, daß 


Sie mich nachher nicht verachten, wie alle anderen es tun. Wir 


kennen uns kaum, durch Zufall haben wir einander an dieſem 
Tiſch getroffen; aber wenn Sie auch nur die geringſte Ahnung 
von der Seele des Menſchen und von ihrem Elend haben, 
dann müſſen Sie mir verſprechen ...“ 

„Ich verſpreche es Ihnen,“ ſagte ich, indem ich mit Neugierde 
das merkwürdige Individuum betrachtete. 
„Danke, mein Herr.“ 5 } 

Der Alte jchob ſeinen Stuhl näher an den meinen heran; dann 
ſchneuzte er ſich in ein unermeßlich großes farbiges Taſchentuch 
und ſprach, während er es mit Sorgfalt wieder zuſammenlegte: 

„Ich hatte vor jenem Tage niemals geſtohlen, und habe auch 


nachher nie mehr geſtohlen. Der Diebſtahl ereignete ſich auf jener 


Heinen ſchmalſpurigen Eiſenbahn, die von Smyrna Sciabin Kara 
Hiſſar durch wilde, von Näubern bewohnte Gebirgsgegenden 
führt. Ich hatte in einem Abteil dritter Klaſſe Platz genommen, 


in dem nur ein einziger Reiſender ſaß; ein zerlumpter Kerl, der, 
eine Hand über die Augen gelegt, ſchlief und meine Anweſenheit 


gar nicht zu bemerken ſchien. Aber kaum hatte ſich der Zug in 
Bewegung geſetzt, ſo öffnete er die Augen und blickte mich an. 
Nun ſah man in dem rötlichen Licht der Petroleumlampe die 
vulgären Züge eines zweifelhaften, ſtumpfſinnigen, bleichen Ge⸗ 
ſichts, das durch einen verwahrloſten, acht oder neun Tage alten 
Bart nur noch unheimlicher erſchien, und auf dem in klaren Let⸗ 
lern Hunger und Unverſchämtheit zu leſen waren. Als ich ihn 
aufmerkſamer betrachtete, bemerkte ich eine lange Narbe, die 


eine linte Wange entſtellte, und in dem flackernden Lampenlicht, 


das alle Schatten ins Uebertriebene verzerrte, mußte ich nach 
einigen Minuten mit Schrecken konſtatieren, daß das Geſicht mei⸗ 
nes Reiſegefährten geradezu furchtbar wirkte. 

Gern wäre ich in ein anderes Kupee umgeſtiegen; da die 
Waggons jedoch keine Verbindungsbrücken hatten, war bis zur 
nächſten Station nicht daran zu denken. Das bedeutete, daß ich 
ungefähr drei Stunden mit dem Individuum zu verbringen hatte, 
Zeit genug, um das unmenſchlichſte Verbrechen zu begehen, auf 
einer Strecke, auf der jeder Schrei ungehört ins Leere verhallen 


mußte, auf einer Strecke, wo es ein Kinderſpiel war, einen Leich⸗ 
nam verſchwinden zu laſſen, indem man ihn einfach in einen Ab⸗ 
grund warf. 


Der Zug ſtieg den Berg hinan, und ein Tunnel 
folgte dem anderen. Draußen verſchlang die Finſternis die herbe 
Landſchaft und alle Amſtände waren einem ſtillſchweigenden 
Morde hold. Feſtgenagelt auf meinem Sitz, und von Minute zu 
Minute unruhiger werdend, ließ ich das Geſicht des widerlichen 
Geſellen nicht aus dem Blick und überwachte jede ſeiner Be⸗ 
wegungen, während ich mit dem Augenwinkel nach dem Alarm⸗ 
ſignal ſpähte. Ich hatte mich wohl gehütet, meine Reiſetaſche auf 
das Netz zu legen, und hielt ſie auf den Knien, eine Wolldecke 
darübergebreitet. Als äußerſtes Vorbeugungsmittel griff ich von 
Zeit zu Zeit in die Taſche, als wollte ich mich verſichern, daß der 
Revolver an ſeinem Platze ſei. Aber in Wirklichkeit hatte ich 
weder einen Revolver noch ſonſt eine Waffe bei mir, eine 
ſchwere Unvorſichtigkeit auf dieſer Linie. 

Mit einem Male ſtand der Unbekannte auf, wobei er mich 
anſah. Ich ſprang mit einem Schrei von meinem Sitz in die 
Höhe, um die Alarmglocke zu ziehen, aber der andere hielt mich 
zurück, ſah mich mit flehenden Augen an und ſprach: „Mein Herr, 
Sie glauben, ich ſei ein Dieb. Beruhigen Sie ſich. Alle glauben 
es, wenn ſie mich ſehen, aber ich bin kein Dieb.“ — „Was Sie 
nicht jagen!“ — rief ich, erfreut über dieſe ehrliche Erklärung, die 
mich von einem Alpdruck befreite, — „ich glaube durchaus nicht, 
daß Sie ein Dieb ſind ...“ Mit dieſen Worten machte ich ihm 
Platz neben mir. „Ich bin kein Dieb,“ wiederholte die ſcheußliche 
Fratze, und fie fügte hinzu: „Leider. Ich war wie verſteinert. 
„Ich hätte ein Dieb werden ſollen, und hätte einer werden wol⸗ 
len. Warum ſoll ich es leugnen? Mein Vater, meine Erziehung, 
die Umgebung, in der ich geboren und aufgewachſen bin, fie alle 
wetteiferten miteinander, aus mir zu machen, was meine Be: 
rufung und meine ausgeſprochene Leidenſchaft wat: einen Dieb. 


Jazz in der Luft 


Es gibt noch Dinge, die unſere Gegenwart zum Stau⸗ 
nen zwingen, die unſer nüchternes Denken mit techniſchen Wun⸗ 
dern überraſchen. Und der Ruſſe, der aus der Luft mit zarten 
Handbewegungen Muſik macht, gehört zu jenen Männern, die ein 
Geheimnis umgibt. 8 

Eigentlich iſt es kein Geheimnis, denn Profeſſor Diounkomski, 
der als erſter die „klingenden Wellen“ entdeckte, erzählt bereit⸗ 
willig von dieſer Sphärenmuſik, die ſeinem realiſtiſchen Verſtand 
klar und ſelbſtverſtändlich iſt. Ein ſchlanker, bartloſer Mann, 
fünfunddreißig Jahre alt. Mit dem Flugzeug, das Rückenwind 
ſchneller nach vorwärts trieb, als es der Fahrplan verſprochen 
hatte, kam er aus Paris nach Berlin. Hier wird er nicht nur 
einen Vortrag über die „radio⸗elektriſche Muſik der Zukunft“ 
halten, ſondern auch ein ganzes Konzert geben, bei dem ſeine 
Zauberhände Mendelsſohns Lieder ohne Worte und die Jazz⸗ 
rhythmen des Halleluja durch Bewegungen aus dem Aether holen 
werden. 

Er lehnt es ab, ein Erfinder tituliert zu werden. Er hat 
nichts erfunden, er hat nur etwas entdeckt und in praktiſche 
Bahnen geleitet. Und er erzählt, auf welche Weile er zu dieſem 
Ziel fand. Als Flieger im Krieg verwundete ihn vor Warſchau 
eine deutſche Kugel. Noch heute iſt die Narbe auf der Stirn 
ſichtbar. Dann war er in der Petersburger Hochſchule für Flie⸗ 
gerkunſt und äronautiſche Wiſſenſchaft tätig. Daher ſein Name 
Profeſſor. Schon als Schüler und Mitarbeiter Sikorskys hatte 
er ſich ſehr viel mit Radioapparaten beſchäftigt. Nach ſeiner 
Flucht aus Rußland mußte ſich aber Ing. Dfounkomski zuerſt 
einem ſicheren und einträglichen Beruf zuwenden. Er wurde 
Konſtrukteur in einer belgiſchen Motorradfabrik und lebt noch 
heute in Brüſſel, tagsüber mit den Methoden des Motorradbaues 
beſchäftigt, in ſeiner Mußezeit aber über die Konſtruktion radio⸗ 
elektriſcher Muſikapparate nachdenkend. Bis es ihm gelang, ſei⸗ 
nen „Vibrophon“ herzuſtellen, auf dem man mit einfacher Bewe⸗ 
gung der Hand in der Luft jede Melodie ſpielen könne. In 
Paris trat er mit dieſem Arparat zum erſtenmal vor die Oeffent⸗ 
lichkeit und machte im Theatre Empire vor den erſtaunten, ja ver⸗ 
dutzten Zuhörern Muſik, ohne für dieſe faſt orcheſtralen Klang⸗ 
wirkungen ein Inſtrument zu gebrauchen. 


Die diplomaliſchen Frauen 

Nach Madame Kolontai, der Sowjst⸗Geſandtin in Oslo, 
wird die zweite Frau, der die diplomatiſche Vertretung eines 
Landes übertragen wird, Fräulein Dr. Sume Cheng (im 
Bilde) ſein, die als Geſandtin der Nanking⸗Regierung nach 
f Paris geht. 


Aber eines hindert mich daran und hat mich immer gehindert.“ 
— „Vielleicht,“ fragte ich, „verſtehen Sie nicht zu ſtehlen?“ — 
„Es iſt das einzige, was ich verſtehe,“ ſprach der rätſelpolle 
Menſch. — „Aber ich kann nicht ſtehlen.“ — „Wie meinen Sie 
das?“ fragte ich, „was hindert Sie daran?“ 

Mein Nachbar wandte das Geſicht der Lampe zu und ließ 
das Licht darauf fallen. „Sehen Sie mich an,“ ſprach er — „was 
bemerken Sie?“ — Ich hätte antworten mögen: „Eine Verbrecher⸗ 
phyſiognomie, wie fie im Buch ſteht,“ enthielt mich aber dieſer 
Aeußerung, um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, und antwor⸗ 
tete einfach: „Ich weiß nicht, ich ſehe nichts Anormales.“ — 
„Was?“ — rief der Strolch — „Sie ſehen nichts? Dann werde 
ich es Ihnen ſagen.“ Und indem er mir feſt in die Augen ſchaute, 
ſprach er mit erſtickter Stimme: „Ich, mein Herr, habe ein Diebs⸗ 
geſicht.“ Ich war wie vom Donner gerührt. Man konnte ihm 
nicht widerſprechen. „Wie kann man ſtehlen,“ — fuhr die ſcheuß⸗ 
liche Fratze nach kurzer Pauſe fort, und ſeine Stimme wurde ſchrill 
und höhniſch,. — „wie kann man mit einem ſolchen Geſichte ſteh⸗ 
len? Wenn ich unter den Leuten herumgehe, führen alle in⸗ 
ftinktin die Hand an die Brieftaſche oder an die Uhrkette. Die 
Frauen geben acht auf ihre Ketten und Schmuckgegenſtände. 
Meine Reiſegefährten laſſen keinen Blick von ihrem Gepäck; die 
Gendarmen fixieren mich aufmerkſam, und wenn in der Menge 
jemandem der Beutel gezogen wird, ſo bin ich der erſte, den 
man verdächtigt.“ — Der Alte ſchneuzte ſich und nahm dann die 
Erzählung von neuem auf: „Jetzt“, ſprach er, „muß ich Ihnen ein 
ſchmerzliches Geſtändnis machen.“ Während dieſes Ekel erzählte, 
war eine teufliſche Idee in meinem Hirn aufgeblitzt: wenn ich 
dieſen Mann mit dem Diebsgeſicht beraubte? Dieſen Dieb, der 
nicht ſtehlen kann? Es war ein grauſamer, aber verführeriſcher 
Gedanke. Wohlan denn! An Geſchicklichkeit und Schlauheit fehlte 
es mir nicht. Nach ein paar Minuten war ſeine dicke Brieftaſche 
in meine rechte Hoſentaſche gewandert. Und da der Zug gerade 
hielt, brauchte ich mir nicht einmal die Mühe zu nehmen, in ein 
anderes Kupee überzuſiedeln, weil der unheimliche Patron auf⸗ 
ſtand und ſagte: „Ich bin an Ort und Stelle mein Herr. Guten 
Tag.“ Er jtieg,aus. Ich wartete, bis der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte. Ich ſah den Strolch über das Bahnhofsgitter klettern, mit 
ſeinem Bündel und ſeinem Stock. Ich ſah, wie die elenden Schul⸗ 
tern ſich durch die Felder entfernten. Und dann ſah ich ihn nicht 
mehr, dieſen armen, verfehlten Dieb, dieſen armen, von mir be⸗ 
ſtohlenen Gauner. Ich zog ſeine Brieftaſche hervor und wurde 
mit Erſtaunen gewahr, daß es meine eigene ſei. Wirklich und 
wahrhaftig! Während dieſer Gauner mir von ſeinem Unglück 
erzählte, hatte er mich beſtohlen. Ein Glück, daß ich, ohne es zu 
wiſſen, ſeine Beute wieder an mich gebracht hatte. Und dies, 
mein Herr, iſt die Geſchichte, wie ich meine eigene Brieftaſche 
ſtahl. Wie Sie ſehen, habe ich nicht gelogen.“ 

Kaum hatte der Alte ſeine merkwürdige Erzählung beendet, 
zahlte ich, ſtand auf, verabſchiedete mich von ihm und verließ 
eiligſt die Schenke, die nunmehr beinahe verlaſſen war. 


| 
| 


„Der Apparat benötigt keine Antenne,“ beginnt Dioun⸗ 
kowski dem techniſch Intereſſierten zu erzählen, „mit einfachen 
Handbewegungen in dem magnetiſchen Feld eines Niederfrequenz⸗ 
Transformators kann man alle Töne der chromatiſchen Tonftala 
erzielen. Die Bauart des „Vibrophon“ ermöglicht es, alle hör⸗ 
baren Schwingungen, bis zu zehntaujend in der Sekunde, und nicht 
nur ganze oder halbe Töne, ſondern auch Vierteltöne und noch 
kleinere Teiltöne hervorzurufen. 

Es wird noch einmal ſo weit kommen, daß jeder Menſch, dem 
irgendeine Melodie durch den Kopf geht, dieſe wird ſpielen kön⸗ 
nen, ohne die Beherrſchung eines Instrumentes gelernt zu haben. 
Der Apparat gibt durch den Lautſprecher ganz reine Schwingun⸗ 
gen wieder, die wiederum mit ganz reinen Tönen korreſpondieren. 
Jedem Ton läßt ſich eine eigene Farbe geben. 

Wenn wir, drei Mann hoch, konzertieren, brauchen wir keine 
Noten. Wie ein Geigenſpieler auf ſeinem Inſtrument vibriert 
und durch die kleinſte Handbewegung neue und angenehme. hohe 
und tiefe Töne hervorbringen kann, ſo beherrſchen wir, in der 
Luft taſtend, die Töne und Akkorde, die ſich nach dem Harmonie⸗ 
ſyſtem aus Schwingungen ergeben. 

Mein Ehrgeiz iſt es nicht, Dirigent dieſer Muſikkapelle ohne 
Inſtrumente zu werden. Mich intereſſiert der Bau des paten⸗ 
tierten Apparates, den ich möglichſt billig herſtellen will, um ihm 
eine große Verbreitung zu ſichern.“ 8 . 

„Iſt Ihre Erfindung ſchon ſo vollkommen, daß ſie bei dem 
Konzert nicht verſagen kann?“ ä 4 

„Gewiß. Ich habe noch heute früh vor meiner Abreiſe die 
klarſten und reinſten Täne hervorgebracht.“ 

„Wo ſind die Apparate?“ 

„Bereits unterwegs. Dank dem Entgegenkommen der deut⸗ 
ſchen Botſchaft in Paris werden ſie auf dem ſicherſten Weg nach 
Berlin gebracht.“ Wenn man den Ing. Diounkowski in ſicher ſei⸗ 
ner Sache ſprechen hört, muß man an dieſes neue Wunder der 
Gegenwartstechnik glauben lernen. Es iſt aljo möglich, mit den 
Händen aus der Luft Muſik zu holen, und die letzte Skepfis, daß 
dieſe Erzählungen Jules⸗Verne⸗Fabeln fein könnten, wird dadurch 
gebannt, daß Ing. Djounkowski ein öffentliches Konzert in Ber⸗ 
lin gibt, in dem ſymp honiſche und Jazzmuſik zu hören ſein wird. 


aus dem traurigen, aber ſehr einfachen Grunde fort, daß ich keine 
Brieftaſche beſaß. Kaum war ich um die Straßenecke gebogen, 
blieb ich unter einer Laterne ſtehen und griff in die rechte Taſche, 
in die ich den Raub hatte verſchwinden laſſen. Aber die Taſche 
war leer und leer war auch die andere Taſche. O weh, meine 
Herren, die Brieftaſche war nicht mehr da, die Beute hatte das 
Weite geſucht! Schließlich wurde mir klar, was geſchehen war. 
Der teufliſche Alte hatte in der Abſicht, mich zu berauben, zum 
zweitenmal in ſeinem Leben ſeine eigene Brieftaſche entwendet. 
(Autoriſterte Ueberſetzung aus dem Italieniſchen von Mimi Zoff.) 


Die verſchwundenen Hoſen 


Humoreske von Oswald Lindſtoen. 
Nachdem ich ihn längere Zeit nicht geſehen hatte, 
ihn eines 
mein Freund Felix, der Künſtler, der gerade durchſchlagenden 
Erfolg gehabt hatte, ſah keineswegs vergnügt aus. Sein He 
ſichtsausdruck war ſichtlich betrübt und fein Blick grübelnd und 
ſchwermütig. 

„Was iſt los, alter Knabe?“ fragte ich. „Du ſiehſt ja aus, 
als wenn du beſtellt und nicht abgeholt wäreſt.“ 

„Bin ich auch,“ erwiderte er faſt mürriſch. 

„Aber um Gottes willen, was fehlt dir? Biſt du krank?“ 
„Schlimmer als krank — ich bin verrückt!“ 5 
„Aber ſo erzähle doch, um alles in der Wolt, was paſſiert 
iſt! Heraus mit der Sprache!“ 

Er ſah mich mit einem lauernden Blick an, der, als er dem 
meinem begegnete, einen halb verſchämten, halb hilfloſen und 
bittenden Ausdruck bekam. Dann fuhr er fort: 

„Wenn es ſo weitergeht, bin ich ruiniert. Ich habe gut ver⸗ 
kauft und verkaufe immer noch weiter. Aber wenn ich auch alles 
verkaufen kann, was ich gemalt habe, was ich in Arbeit habe. 
und was ich mein Lebenlang malen werden, jo gehe ich meinem 
Untergang entgegen. Kein Menſch kann es aushalten, ſich jeden 
Tag einen neuen Anzug zu kaufen.“ 

„Jeden Tag einen Anzug?!“ Nane f 

„Jawohl, jeden Abend, ehe ich zu Bott gehe, hänge ich mei⸗ 
nen Anzug auf einen Stuhl neben dem Bett, schließe meine Tür 
ſorgfältig ab, und das letzte, was ich ſehe, che ich einſchlafe, ſind 
meine Hoſen, gleich vor meinen Augen. Jeden Morgen aber ſind 
meine Hoſen futſch — ſpurlos verſchwunden. 298 

In Jackett und Weſte kann man doch nicht auf die Straße 
gehen, und Hoſen aus anderem Stoff als das Jackett ſehen nie 
gut aus. Um anſtändig mit meiner Kleidung zu ſein, muß ich 
mir immerzu neue Anzüge kaufen.“ on 

„Lieber Freund,“ ſagte ich ernit und mit erwachten Sherlock⸗ 
Holmes⸗Inſtinkten, „laß mich heute nacht in deinem Atelier 
Wache halten!“ ö 8 

„Gott ſei Dank!“ rief Felix aus, und ſein Geſicht leuchtete 
erlöſt auf, „Gott ſei Dank, daß einer da iſt, der mich nicht aus⸗ 
lacht.“ 

0 war ungeduldig, nach Hauſe zu kommen, und wir machten 
uns bald auf den Weg. 2 

Als wir noch eine Weile aufgeſeſſen hatten und an unſerem 
Soda und Whisky genippt hatten, ging Felix zu Bett. Aeußerſt 
ordentlich hängte er ſeinen Anzug auf einen Stuhl, ſchloß die 
Tür ſorgfältig ab, ſchlüpfte ins Bett und ſchlief buld wie ein 
braves Kind. Ich ſelber ſetzte mich in einen bequemen Seſſel, 
den Blick unverwandt auf den feinen, neuen Anzug gerichtet, feſt 
entſchloſſen, das ſonderbare Rätſel zu löſen. — — 5 

Ich erwachte durch einen Schrei, den wilden und furchtbaren 
Schrei eines Beſeſſenen. Ich war auf meinem Poſten eingeſchla⸗ 
fen, und Felix war ſuchsteufelswild. 

„Siehſt du jetzt,“ ſchrie er, „ſiehſt du!“, und 
Platz, wo die Hoſen abends gehangen hatten. 
ſchwunden!“ brüllte er. „Siehſt du!“ 8 1 

Plötzlich, gerade als er ſich anſcheinend auf mich ſtürzen 
wollte, bekam ich wie eine Eingebung von oben. . 

Ich ſtand auf, ging ſchnell zu ſeinem Bett hin und hob die 
Matratze 

Fix au zwiſchen der oberen und der unteren Matratze acht 
Paar Hoſen, ſorgfältig hingelegt und meſſerſcharf gebügelt. 

Felix wandelt immer noch im Schlaf, aber er findet je 
morgens ſtets ſeine Hoſen. : 
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zeigte auf den 
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Abends unerwartet in unſerem alten Stammlokal. Aber 


“ 


ans Fenſter Von B. Pain. 


Henry S. Barker hatte gerade nach Zeit, ſeinen Morgen⸗ 
kaffee hinunterzuſtürzen, ſeine Frau anzufahren und den Gärtner 
zu entlaſſen, um zum Halbelfuhrzug zurechtzukommen. Nachdem 
er das alles zu ſeiner Zufriedenheit bewerkſtelligt und ſogar noch 
ein völlig leeres Abteil erſter Klaſſe geſunden hatte, war er einer 
verſöhnlichen, behaglichen Gemütsanwandlung nicht unzugänglich. 
Er ſchlug die Zeitung auf, warf einen wütenden Blick auf die aus⸗ 
wärtigen Nachrichten und begann den Leitartikel zu leſen. Dann 
und wann rief er aus: „Quatſch!“, wie er bei der Lektüre von 
Leitartikeln zu tun pflegte; als er dieſe Bemerkung eben zum 
fünften Male gemacht hatte, fuhr der Zug in der Station 
Chiddleford ein. l 

Ein Schaffner öffnete die Kupeetür; das war ſchlimm. 
Auguſtus Sturt, ein Herr von majeſtätiſchem Aeußeren, betrat 
das Abteil; das war noch ſchlimmer; aber was war das alles im 
Vergleich mit den nun folgenden Geſchehniſſen. 

Auguſtus Sturt blickte prüfend Henry S. Barker an, pfiff 
oſtentativ, ging zur anderen Wagenſeite und ließ das Fenſter 
herab. Das iſt keine Uebertreibung. es war jo: er ließ das 
JFenſter herab. 

. ER Sie gefälligſt das Fenſter in Ruhe, Sir!“ ſchrie 
Barker. 

„Ach, ſeien Sie ſtill!“ erwiderte Sturt verächtlich, kam zurück 
und ſetzte ſich Barker gerade gegenüber. Er ſtreckte ſeine langen 
Beine aus, als wollte er das Tätigkeitsfeld für Barlers Beine 
abgrenzen, zog ein dickes Notizbuch hervor und vertiefte ſich 
darein, wobei er etwas aus „Carmen“ pfiff. 

„Sie kennen anſcheinend die Vorſchriften über Eiſenbahn⸗ 
fenſter nicht,“ ſagte Barker wütend. „Ich erwarte von Ihnen 
ohnedies keine guten Manieren, aber ich werde darauf achten, 
daß die Vorſchriften eingehalten werden.“ ; 

„Hängen Sie ſich auf!“ erwiderte Sturt, fein Notizbuch und 
ſeine Melodie wieder aufnehmend. 

„Wer als Erſter ein Kupee betritt, ha: das Recht, über das 
Wagenfenſter zu beſtimmen, und ich beſtehe darauf, daß dieſes 
Fenſter dort geſchloſſen bleibt.“ j N 

Sturt legte ſein Notizbuch mit reſignierter, beläſtigter Miene 
beiſeite. „Da Sie mit Ihrem Gequaſſel nicht aufhören, werde 
ich Ihnen ſagen, wie die Vorſchrift wirklich lautet, damit Sie ſich 
ein andermal nicht wieder ſo jämmerlich blamieren. Ihr Sitz 
befindet ſich auf der Ankunftsſeite, gegen die Lokomotive zu ge⸗ 
wendet; über dieſes Fenſter können Sie beſtimmen, ich habe es 
nicht angerührt. Sie können es herunterlaſſen oder aufziehen: 
Sie können es in die Taſche ſtecken; Sie können es aufeſſen; das 
iſt eine Privatangelegenheit zwiſchen Ihnen und der Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft, die mich nichts angeht. Aber über das andere Fenſter 
können Sie ebenſowenig verfügen wie der Mann im Mond Ich 
habe es herabgelaſſen, und es wird nicht wieder hinaufgezogen 
werden, zuch wenn Sie darauf beſtehen, bis Ihnen die Zunge 
zum Halſe heraushängt!“ 5 15905 5 

„Ach, ich ſehe,“ ſagte Barker, „es iſt nutzlos, mit Ihnen höf⸗ 
lich zu ſein. Ich muß die Sache ſelbſt in die Hand nehmen.“ 
Er erhob ſich, trat an das andere Fenſter, zog es hinauf und ſetzte 
ſich wieder. „So,“ bemerkte er, „jetzt ſehen Sie zu, wie Sie ſich 
mit der Sache abfinden!“ 

„Das werde ich!“ entgegnete Sturt grimmig. Er erhob ſich, 
trat ans Fenſter, ließ es herab und ſetzte ſich wieder. „Ich will 
Ihnen nur noch ſagen,“ fügte er hinzu, „wenn Sie das Fenſter 
wieder hinaufziehen, trete ich mit dem Fuß hinein und stecke 
Ihren fetten Schädel durch. So, bitte! Laſſen Sie ſich nicht 
aufhalten!“ 

„Schön, oh ſehr ſchön! Das iſt gefährliche Drohung. Wir 
werden ſehen, was der Schaffner in der nächſten Station dazu 
ſagt. Ich kenne dieſen Schaffner zufällig: wir machen hier mit 
ſolchen Landſtreichern keine langen Geſchichten. Man wird Sie 
hinauswerfen, verſtehen Sie? Hinaus!“ brüllte Henry S. Bar⸗ 
ker, einem Schlaganfall nahe. 


„Ach, hören Sie doch auf, benehmen Sie ſich nicht fa kindiſch! 
Sie ſind ja nicht reif, allein era Und mit dieſen Wor⸗ 
ten nahm Sturt fein Taſchenbuch wi auf, während der Zug 
langſam in der nächſten Station einrollte. 

Barker ließ das Fenſter an feiner Seite herunter, ſteckte den 
Kopf hinaus und rief: „Schaffner!“ Niemand rührte ſich. „Wo 
ſteckt denn der verdammte Schaffner!“ brüllte er. Eine alte Dame 
rief ihm im Vorbeigehen zu, er möge ſich ſchämen, und entfernte 
ſich hierauf raſch. Barker brüllte weiter. Sturt pfiff. 

Als ſich der Zug wieder in Bewegung zu ſetzen begann kam 
der Schaffner. „Ich weiß ohnedies, was tos iſt. Herr,“ ſagte er, 
‚und Sie haben ja vollkommen recht, ſich aufzuhalten. Es iſt nicht 
meine Schuld, ich habe es ſchon gemeldtet und werde es nochmals 
melden, daß jeit drei Tagen die Scheibe in dem Fenſter dort fehlt; 
es it wirklich ein Skandal.“ 


Die Polite Von Hans Bäder; 


Wenige Sekunden, nachdem Erich Grunerz geklingelt hatte, 
öffnete ſich die Vorſaaltür, und ein Dienstmädchen fragte nach 
ſeinen Wünſchen. 5 t 12 

„It Herr ..., Gruner; warf noch einmal einen ſchnellen, 
orientierenden Blick auf das Türſchild, „Herr Fleiſchmann zu⸗ 
nz 1 ntwortete da 
8 rr Fleiſchmann iſt im Büro.“ antworte, s Mädchen. 

„Die gnädige Frau iſt auch nicht zu Hauſe?“ 

„Doch, die gnädige Frau iſt da. Wen darf ich melden?“ 

„Och,“ ſagte Grunerz, „es handelt ſich um die Umichreibung 
det Police. Aber das ſagte er nur zur Einführung, und in 
Wahrheit gab es hier gar keine Police umzuſchreiben, ſondern er 
wollte Leute, die ihm völlig unbekannt waren, für ſeine Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft gewinnen. 8 

Das Mädchen verſchwand und hat daun Grunerz, näherzu⸗ 
treten. Der Agent wurde in ein Zimmer geführt und als er 
ſeinen erſten Blick auf die Frau warf, die er in dieſem Zimmer 
antraf, da ſetzte ſein Herzſchlag aus. i 

Die Frau war nicht weniger überrascht als Grunerz. Sie 
blickten ſich beide einige Sekunden ſtarr an und erinnerten ſich. 
Das Mädel, das mir damals nachgelauſen iſt ... Der Kerl, der 


mich damals hat ſitzen laſſen .. „ dachte ſie. Und dann faßten 


ſie ſich leidlich und fixierten in einigen dürftigen Worten ihre 
gegenwärtige Lage. „Ich bin ſeit drei Jahren verheiratet,“ jagte 
Frau Fleiſchmann. „Ich habe einen ſeelensguten Mann,“ fügte 
fie hinzu, wiewohl das ja in dieſen Zuſammenhang ein über⸗ 
flüſſiges Detail war. Grunerz berichtete, daß er jeinerjeits nach 
wie vor Junggeſelle wäre. „Ich kann mir noch immer nicht eine 
Frau leiſten,“ ſagte er lächelnd, und er wollte damit andeuten, 
daß es damals nur an materiellen Dingen gelegen habe, daß ſie 
nicht zuſammengekommen waren. Als eine etwas peinliche Pauſe 
eintrat, fragte Frau Fleiſchmann, was es denn mit der Police 
auf ſich habe. Sie wiſſe nicht recht, worum es ſich handele. 


— 


Den Steuerzahlern ergeht es in Polen ſchlimm, jedenfalls 
ſchlimmer als den Steuerzahlern in anderen Ländern. Sie ſind 
mit Steuern überlaſtet und falls ſie dieſe nicht rechtzeitig be⸗ 
zahlen, müſſen ſie hohe Verzugszinſen zahlen. Noch vor kurzem 
betrugen die Verzugszinſen 48 Prozent von hundert. Sie wur⸗ 
den llaerdings auf 24 von hundert ermäßigt, was aber auch 
viel zu hoch iſt. Der Zinsfuß beträgt in Polen höchſtens 15 
Prozent, der Staat aber verlangt 24 Prozent für rückständige 
Steuer. Der Bürger bleibt mit ſeinen Steuern aus zweierlei 
Gründen im Rückſtande und zwar, wenn er kein Geld hat, oder 
wenn die Steuer zu hoch bemeſſen wurde. In beiden Fällen iſt 
es nicht ſeine Schuld, daß er mit der Zahlung im Rückſtande 
bleibt. Man ſollte ihn dafür mit den hohen Verzugszinſen 
nicht ſtrafen, die mit recht als Strafe von den Steuerzahlern 
angeſehen werden. Dem Staate bringen die Verzugszinſen 
viel ein. Im Jahre 1923 wurden auf jede tauſend Zloty be⸗ 
meſſene Steuer 1005 Zloty Verzugszinſen eingenommen. Ob⸗ 
wohl die Verzugszinſen ermäßigt wurden, haben ſie im Jahre 
1926 dennoch 36 Prozent der eingezahlten Steuer ausgemacht. 
Der Steuerzahler mußte alſo neben der hohen Steuer noch 
extra 36 Prozent Strafe oder Vorzugszinſen bezahlen. Wer 
längere Zeit mit Steuerzahlen im Rückſtande bleibt, der kommt 
aus dem Steuerzahlen nicht mehr heraus. Zahlt er eine 
Steuerrate, jo wird dieſe nicht auf die rückständige Steuer, ſon⸗ 
dern auf die Zinſen gebucht. Von den Zinſen, die nicht ſofort 
bezahlt werden, werden ſelbſtverſtändlich wieder Zinſen berech⸗ 
net und dadurch wird der Zinſenhaufen immer größer. 
Die Steuer, welche von den Steuerzahlern am drückendſten 
empfunden wird, iſt zweifellos die Gewerbeſteuer (podatek 
Przemystowy). Davon haben wir in Polen drei Steuerge⸗ 
werbegeſetze: das deutſche, das“ ruſſiſche und das öſterreichiſche. 
Das allerdrückendſte dürfte das deutſche fein, nämlich die Um⸗ 
ſatzſteuer. Gegen die Umſatzſteuer wird allgemein geklagt, ins⸗ 
beſondere ſeit der Schaffung der Auskundſchaftsbüros bei den 
Steuerämtern, die ſeit Mitte März beſtehen. Die Steuerbeam⸗ 
ten dringen überall ein und greifen immer die ungünſtigſten 
Momente für die Steuerzahler heraus. Erhält ein Kaufmann 
in einem Monat eine größere Warenſendung, jo wird dieſe für 
das ganze Jahr umgerechnet und mit der einbekannten Steuer 
verglichen. Flugs kommt ins Haus ein Strafmandat wegen 
falſcher Einbekennung und eine Nachbeſteuerung ſamt Zinſen. 
Aus einer ſolchen Steuerſchlinge zieht ſich der Aermſte nicht 
mehr heraus und geglaubt wird ihm nicht, ſelbſt wenn er 100 
Eide leiſten würde. Dieſe Praxis hatte die Steuerzahler zur 
Verzweiflung getrieben, die ſich in der Schließung der Geſchäfte 
Luft machte. Solche Proteſtausbrüche haben wir in der letzten 
Zeit viele erlebt ſo z. B. in Bendzin, Lublin, Lemberg, Poſen 

In anderen Fällen erzählte Grunerz, in der Annahme, daß 
ſeine Kundſchaft irgendwann einmal in der Vorkriegszeit eine 
inzwiſchen verfallene Police beſeſſen habe, nun eine komplizierte 
Geſchichte, aus der weder er ſelbſt noch die anderen rechtklug 
wurden, und die nur den einen Zweck hatte, den Geſprächspart⸗ 
ner zum Abſchluß einer neuen Verſicherung zu animieren. Hier 
bedurfte es dieſes Umweges kaum, denn perſönlicher Konnex war 
reichlich, allzu reichlich vorhanden, und er rückte mit der Sprache 
heraus. Er vertrete eine Verſicherungsgeſellſchaft, und es ſei 
purer Zufall, daß er in dieſes Haus gelangt ſei. 

„So,“ ſagte Frau Fleiſchmann, „eine Verſicherungsgeſellſchaft 
vertreten Sie...? Früher waren Sie doch ſelbſtändig!“ Es 


lag ein unterirdiſcher, ein diskreter Hohn in dieſer Frage, von 


der Grunerz ahnte, daß ſie demütigend gemeint war. Er hatte 
ein dickes Fell, und in Geſchäftsdingen kannte er ſo leicht keine 
Prüderie, in dieſem beſonderen Falle erwies ſich ſein Sentiment 
aber doch ſtärker als die kommerzielle Chance, die ihm geboten 
war. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mit Freuden 
das Geſchäftliche beiſeite geſchoben und wäre wieder zum Perſön⸗ 
lichen zurückgeſchweift. Aber es ging nicht nach ihm. Frau 
Fleiſchmann begann, ſachliches Intereſſe für die Verſicherungs⸗ 
angelegenheit zu bekunden. Grunerz verwunderte ſich darüber: 
denn nach ſeiner Kennntnis der weiblichen Pſyche hätte Frau 
Fleiſchmann aus wachgewordenen Rache⸗Inſtinkten heraus ſich 
ſehr hochmütig und ablehnend gegen ein von ihm ausgehendes 
Verſicherungsanſinnen verhalten müſſen. Aber es zeigte ſich 
wieder einmal, daß er die Frauen ſchlocht kannte. Tatſächlich be: 
gannen die berühmten Komplexe ſich in Frau Fleiſchmann zu re⸗ 
gen, jedoch wirkten ſie ſich anders aus, als Grunerz dachte. Es 
ſtellte ſich in iht nicht dieſer Gedankengang ein: Keinen Nutzen 
darf dieſer Burſche, der mich verſchmähte, durch mich haben, ſon⸗ 
dern dieſer andere: Ex ſoll es erfahren, wie wert ich meinem 
Mann bin, ud wie wenig ich Urſache habe, der Vergangenheit 
nachzutrauern! So erſchien ihr alſo die Rolle einer Auftrag⸗ 
geberin reizvoller als die einer Abweiſerin. Sie ließ ſich über 
die Modalitäten belehren und verſprach, ihren Mann im Sinn 
des Abſchluſſes einer Police zu beeinfluſſen. 

Einige Tage darauf war Herr Fleiſchmann, der tatſächlich 
ein ſeelengutes Herz hatte und ſeiner Frau nichts abſchlagen 


konnte, mit der ſtolzen Summe von 10000 Mark für den Todes: 


fall verſichert undſer mußte dafür eine ſeine Verhältniſſe jaft ein 
wenig überſteigende Prämie zahlen. i 


Ein knappes Jahr ſpäter ließ der Ditetkor der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft Herrn Grunerz zu ſich ruſen. „Grunerz,“ ſagte er, 
„Sie haben eine ſelten glückliche Hand. Man darf Ihnen gratu- 
lieren. Sie find eine helle Freude für jede Ceſellſchaft. Wochen⸗ 
lang glückt Ihnen überhaupt nichts. Machen Sie dann doch ein⸗ 
mal eine größere Sache, dann hat der Verſicherte natürlich nichts 
Eiligeres zu tun, als allen Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit zu⸗ 
wider im geſunden Mannesalter einem Herzſchlag zu erliegen. 
Laſſen Sie ſich zuſammen mit Herrn Fleiſchmann begraben, Herr 
Erunerz.“ g ' 15 

Grunerz überbrachte perſönlich die Verſicherungsſumme der 
nunmehr verwitweten Frau Fleiſchmann. Es läßt ſich nicht ſa⸗ 
gen, daß er die alte Geliebte in troſtloſer Stimmung angetroffen 
hätte. Sie trug ein gefaßtes Weſen zur Schau, das der Hoffnung 
Raum gab, ſie werde, wenn man ihr nür ein wenig Zeit laſſe, 
ſich ſchon zu einer lebensfreudigen Weltbejahung zurückfinden. 
Als ſie das Geld in der Hand hielt, bat ſie den alten Freund, 
dem ſie nunmehr immerhin einiges zu verdanken hatte, Platz zu 
nehmen, und im Verlaufe des ſich entſpinnenden Geſprächs ver⸗ 
ſtändigte ſie Grunerz davon, daß ſie eine überaus wenig nach⸗ 
tragende Frau ſei und menſchliches Verſtändnis für eine Seelen 
haltung zu zeigen bereit wäre, die ökonomiſchen Notwendigkeiten 
und nicht. einem ſchlechten Charakter entiprungen ſei. Die Wahr: 
heit wäre, daß fie ſein Bild immer im Herzen getragen habe. 

Grunerz begann zu verſtehen. „Lilly.“ ſagte er, und ſeine 
Stimme bekam etwas Weinerliches, „du biſt die großherzigſte, 


Die Ueberlaſtung der Steuerzahler 


um. Die Umſatzſteuer trifft zwar direkt den Händler, 
aber indirekt den Konſumenten, weil die bezahlte Steuer in 
die Ware einkalkuliert wird. Geht die Ware durch mehrere 
Vermittler und bezahlt ein jeder die Umſatzſteuer, ſo iſt keine 
Seltenheit, daß die meiſten Artikel mit 13 und mehr Prozent 
Umſatzſteuer belaſtet ſind, bevor ſie den Konſumenten erreichen. 
Dieſe Steuer verteuert ungemein alle Lebensmittel, Bedarfs⸗ 
artikel und Gegenſtände des menſchlichen Gebrauches. 

Eine zweite Gewerbeſteuer iſt die von Rußland geerbte 
Patentſteuer. Sie hatte in Rußland ihre Begründung, weil ſie 
die einzige Steuerart bildete, die ein Gewerbetreibender zahlen 
mußte. Hat er ſie in den erſten Monaten des Jahres bezahlt, 
ſo hat er damit alle Verpflichtungen dem Staate gegenüber er⸗ 
füllt. Wir haben aber die Umſatzſteuer, die 3 Prozent des Am⸗ 
ſatzes beträgt und die Patenſteuer iſt eine weitere Gewerbe⸗ 
ſteuer, die weſentlich zur Verteuerung des Lebensunterhaltes 
beiträgt. Da aber in Polen die früheren K. K. Bürokraten aus 
dem alten Oeſterreich dominieren, ſo durfte eben das öſterrei⸗ 
chiſche Gewerbegeſetz auch nicht fehlen. In Deutſchland zahlte 
der Gewerbetreibende die Umſatzſteuer, in Rußland die Patent⸗ 
ſteuet und in Oeſterreich wurde auf die Rechnung und die 
Quittung die Stempelmarke geklebt und auf dieſe Art die Ge⸗ 
werbeſteuer entrichtet. Alſo flugs wurde auch in Polen das 
öſterreichiſche Stempelſteuergeſetz eingeführt. Da haben wir 
alſo aus drei „Herrenländer“ drei verſchiedene Gewerheſteuer⸗ 
geſetze, die alleſamt den armen polniſchen Konſumenten be 
drücken. Dieſe drei Geſetze treiben alle zur Verzweiflung: Ar⸗ 
beiter und Gewerbetreibenden aller Art. Man braucht nur die 
polniſchen bürgerlichen Blätter zur Hand zu nehmen und da 
wird einem bunt vor den Augen, vor lauter Zwangsverkäufen. 
Das ſind die Folgen der vielen Steuern, die wie ein Alp die 
Bürger bedrücken. : 

Im Jahre 1925 kam eine miniſterielle Verordnung heraus, 
in welcher die Steuerämter darauf aufmerkſam gemacht wur⸗ 
den, das der Steuerzahler vor jeder Pfändung beſonders zu er⸗ 
mahnen iſt. Die Steuerämter halten ſich jedoch nicht immer an 
dieſen Erlaß, weil man von vielen Seiten Beſchwerden hört, 
daß der Exekutionsbeamte unverhofft erſchienen iſt und den 
Ahnungsloſen gepfändet hat. Die Pfändung koſtet 5 Prozent 
des gepfändeten Betrages, die der Gepfändete bezahlen muß. 
Auch wird bitter gegen das rigoroſe Vorgehen mancher 
Exelutionsbeamte geklagt, die ſich ſelbſt an Sachen vergreifen, 
die der Pfändung nicht unterliegen. Der polniſche Staat bes 
hütet die Landwirtſchaft, gewährt dieſer Kredite und läßt zwei 
Drittel aller Steuer dem Induſtriearbeiter verdienen, obwohl 
dieſer unter der Laſt der Arbeitsloſigkeit und der Teuerung 
kaum noch ſeufzen kann. 


— 8 —— —— — 


—... nem nnsstussamnsnannugen nn nn nn 
edelmütigſte Frau, die mir in meinem Leben vorgekommen ift — 
— aber ich, ich bin das gigantiſchſte Heupferd, das jemals auf 
dieſe Erde verpflanzt worden iſt. Seit zwei Monaten bin ich 
verheiratet.“ 


„Wovon haft du denn geheiratet?“ fragte Lilly wißbegierig. 


„Von den 2000 Mark, 20 pro Mille, die eure 
abgeworfen hat.“ 
Lilly liſpelte: „Das haſt du ſehr gut gemacht!“ 


Bahriſcher Modenbrief 

f f Von Karl Ettlinger, München. 

Hab' ich neulich im Kino gelacht! Es war aber auch au 
komiſch: „Harald Lloyd jeht mit Buſter Keaton ins Jebirge!“ 
Schon, wie die zwei angezogen waren, — direkt zum Kugeln! 
Mir hat der Bauch weh getan, und wenn ich nicht rechtzeitig 
weggeguckt hätte, hätte man aus meinen Lachetränen einen neuen 
bayriſchen See mitten im Kino anlegen können. Aber nein, was 
red’ ich denn? Es war ja gar nicht im Kino, ſondern am Te⸗ 
gernſee, die beiden Komiker hießen nicht Lloyd und Keaton, ſon⸗ 
der Herr Miller aus Chemnitz und Herr Krauſe aus Berlin, und 
ihre Koſtüme waren durchaus ernſt gemeint! 


olice mir 


geredet, dieſes unmögliche Maſchkera⸗Koſtüm ſei die „Boariſche 
Tracht“, und nun ſpazierten Miller und Krauſe in dieſer Bekluf⸗ 
tung auf der Tegernſeer Seepromenade und dachten: „Die Bayern 


ſind doch ein höfliches Volk: wer uns begegnet, lacht uns an!“ 
Die Fiſche im See wackelten mit den Schwänzchen: „So a 


g'ſpaßige Soiſon ham ma lang nimma g'habt!, die einheimiſche 
Jugend ſignaliſierte beim Auftreten Millers und Krauſes ſchon 
von ferne: „Achtung! Die zwoa Spinneten kemma!“, ja, eine 


findige Penſionsmutter brachte es ſogar fertig, für ihr Balkon⸗ 


zimmer „mit Ausſicht auf Herr Miller und Krauſe“ zwei Mark 
mehr zu verlangen. 

Es ſcheinen bei einem Teil der norddeutſchen Konfektion 
höchſt irrige Anſichten über die bayriſche Tracht zu herrſchen, viel⸗ 
leicht ſind ihre Zuſchneider aus Verſehen ſtatt nach Bayern unter 
die Fidſchi⸗Inſulaner geraten, und deshalb will ich einige Richt⸗ 
linien für die Anfertigung bayriſcher Truhten zum beſten geben. 

Da iſt zunächſt die kurze Hoſe. Kürzer wie ein Damenrock 
braucht ſie nicht zu ſein, denn ſonſt ſieht man ſie nicht. Man 


trägt ſie aus Hirſchleder oder aus Gamsleder (die Gams iſt dass 


elbe Tier wie die Gemſe), aber weil's jenſerts des Mains ſo 
wenig Gemſen gibt, kann man dieſe Hole auch aus Samt verfer⸗ 
tigen. Am beſten iſt's, wenn man einen alten Plüſchſeſſel nimmt 
und zieht ihm weidmänniſch die Haut ab. Die Quaſten ſchneide 
man vorher ab, ſonſt baumeln ſie zwiſchen den Beinen! Die 
Hauptſache bei dieſer Plüſchhoſe iſt, daß fie eine tadelloſe Bügel⸗ 
falte hat, — auf die Bügelfalte legen die Gebirgsmädchen den 
allergrößten Wert und ein Jagerbua done tipptoppe Bügelfalte 
würde beſtimmt am Kammerlfenſter ſeines 
Diarndls“ vergeblich ſingen: „Komm in den Park von Sans⸗ 
ſouci!“ (Er kann auch fingen: „Wer hat denn den Käſe zum 


Bahnhof gerollt“ oder irgendein anderes bayriſches Volkslied. * 


Das ift dem Holzſcheit, das er auf den Kopf kriegt, ganz gleich⸗ 
gültig) 6 


Aber ich habe ja dieſe Hofe verloren (aus dem Geſichts⸗ 


kreis], alſo kehren wir wieder zu ihr zurück. Sehr ſchön macht 
ich auf dieſe Plüſchhoſe eine Stickerei, je mehr man draufſtickt, 
um fo echter wird fie! Sehr beliebt find Roſenmuſter, Orchideen, 
Kaktuſſe, — halt jo Pflanzen aus der bayrischen Gebirgswelt! 
Damit keine Farbenverwechſlungen entſtehen: Der Enzian iſt 
blau, und nach dem zehnten Glas Enzian iſt es gewöhnlich auch 
der Hoſenbeſißer. Eine ſolche urbayriſche Plüſchhoſe it ein koſt⸗ 
bares Stü k. und daher ängſtlich vor Flecken zu hüten! Es gibt 
Lederhoſen, die ſind fo dreckig, als hätte ſie ſchon der Urgroßvater 
getragen, die ſind natürlich unecht! Eine echte Trachtenhoſe ge⸗ 
hört jeden zweiten Tag gewaſchen und gebögeit. 

Zum Beſeſtigen der Hoſe bediene man ſich eincs echten Hoſen⸗ 
trägers, deſſen Verwendung ſehr einfach iſt: man knöpft das, was 
hinten hingehört, vorne hin und umgekehet. So macht es der 


Irgendein Kon⸗ 
fektionsgeſchäft im hohen Norden halte dem biedren Paar ein⸗ 


— 


„herztauſigen 


Bua Gottlieb Schulze, der Bug Juſtay Lehmann, der 
Bus Baulchen Käſebier, und es ſteht ihnen ausgezeichnet. 
Die Strippen des Hoſenträgers ſind durch ein 
Lederſtück verbunden, und da kant man wieder was drauf⸗ 
ſticken. Am beiten einen kernbayriſchen Spruch, etwa: „Holladißh⸗ 
Kikeriki“ oder „Bin ich net a knorke, ſeſcher Bua?“, halt jo was 
recht Tiefes aus der bayriſchen Volfsjeeie! „Mir lauſt der Affe“ 
eignet ſich nicht jo gut als Inſchrift, es iſt zu ſpeziell ſüdländiſch. 

Jetzt kommen die Beine an die Netche, welche man mit ſo⸗ 
genannten Wadlſtrümpfen umgibt. Der Waldl iſt ein vierbei⸗ 
niger Hund und beißt, wenn man ihn zusiächt, die Wadl wird 
noch öfters ausgelacht, aber ſie beißt nie. Wodlſtrümpfe ſtellt 
ſich die einheimiſ he Bevölkerung her, indem ſie von einem Flor⸗ 
oder Seidenſtrumpf oben und unten ein Stück abſchneidet. Wenn 
er am Bein nicht feſthält, kann man ihn mit Hummi ankleben! 
Das Knie bleibt auf dieſe Weiſe aänbekleidet, worüber ſich die 
Schnaken freuen. Fühlt man ſich geſchnakt, jo ſchred man „zu 
Hilfe! Eine Kreuzotter hat mir jebiſſen!“ und gebe ſich auf 
dieſe Weiſe als Einheimiſcher zu erkennen. (Gegen Schlangen⸗ 
biſſe hilft ein kräftiger Schnaps, mir hilft er auch ohne Schlange. 

An den Füßen trage man Haferlſchuhe, oder falls dieſe mit 
hohen Abſäpen nicht vorrätig find, bunte Lackſchuhe. Auch 
Schühchen aus oberbayriſchem Krokodilleder ſind zum Wadlſtrumpf 
ſehr apart. Jedoch nehme man auch genageite Schuhe mit für 
den Fall, daß man einmal Omnibus fährt. 

Wenige Schwierigkeiten bereitet die Joppe, auf bayriſch: 
Coutaway. Jeder hat doch einen alten Smoking zu Hauſe oder 
einen ausgedienten Gehrock — ein paar Hirſchknöpfe aus echtem 
Zelluloid draufgenäht, darunter ein ſteifes Hemd, Stehkragen, 
Röllchen. und der Loiſl is fertig! Als Krawatte binde man ein 
buntes Taſchentuch um, es gibt da wunderſchöne buntgedruckte. 
mit Königsſee, vielleicht iſt es auch der Wannſee, man kann's 
nicht recht erkennen, „weil es ſolche Berge, wie um don See ge⸗ 
druckt ſind, höchſtens in Kamerun gibt. Manchmal ſteht auf dem 
Tüachel der treuherzige bayriſche Spruch: „Souvenir an Berchtes⸗ 
gaden“. Das ſind dann die echt handgewebten, — den Fabrik⸗ 
preis woaſſi net! Auf den Kopf gehört ein Hüatel, daß man 
denkt, es iſt dem Andreas Hofer ſeiner. Das wirkt unecht, und 
deshalb ſtecke man liéber eine Pfauenfeder hinauf. Auch echte 
Spielhahnfedern ſind ſehr beliebt und gar nicht ſchwer zu kriegen. 
Jeder Gockelhahn hat ein paar im Schwanz ſtecken! Die kann man 
dann als ſelbſtgeſchoſſen ausgeben! Na, ja: wenn das Suppen⸗ 
huhn ba lz So, das wäre das wichtigſte, was man zu 
beobachten hat, will man in der Sommerfriſche als urechter Bua 
wirken. Hält man ſich auf der Hinreiſe einige Tage in München 
auf, dann ſchnalle man noch einen Ruckſock voll vorjähriger Unter⸗ 
wäſche auf den Rücken, nehme einen „Alpenſtab“ in die Rechte, 
And gehe in dieſem Aufzug beherzt und ſelbſtzufrieden ins Prinz: 

nregenten⸗Theater. Man wird Freude erregen. 


—— . —— 


Gemütliche Menscenteſer 


Ein Ausflug in den Malaiiſchen Archipel. — Die Hölle der 
SUR Bergwelt. — Vom „Java“ feine Spur. 


Zwei junge Italiener Fürſt Roſpiglioſi und Don Rodolfo 
del Drago, ſind ſoeben von einer großen Reiſe zurückgekehrt, 
die fie durch den Malaiiſchen Archipel geführt hat, und von 
der ſie nun in einer italieniſchen Zeitung viel Erſtaunliches 
zu berichten wiſſen. Es war den beiden jungen Herren in 
Italien zu langweilig geworden, ſie träumten von gefährlichen 

Jagden und jehnten ſich danach. Raubtiere, Elefanten, ſeltſame 
Vögel und Krokodile zu ſchießen. So fuhren ſie nach Ceylon, 
landeten in Colombo und hofften, dort die Löwen und Leoparden 
zu finden, die darauf warteten, von ihnen niedergeſchoſſen zu 
werden; denn ſie fühlten ſich keineswegs als Touriſten, ſondern 
als große Raubtierjäger. Sie brachen ſofort ins Innere der 
IJgnſel auf, fanden ſeltſame Pflanzen, waren von der herrlichen 
Liandſchaft und dem tropiſchen Klima entzückt, entdeckten aber 
nichts, was einen Schuß Pulver aus Präziſionsgewehren wert 
ziu ſein ſchien. Darum fuhren fie ſchnell nach Borneo weiter, 
wo ſie ſich zunächſt einmal den Magen mit gewaltigen Mengen 
von Medikamenten verdarben, um allerlei Tropenkrankheiten zu 
entgehen; nachdem ſie dieſes Opfer gebracht hatten, ſahen ſie ſich 
wieder nach dem Jagdwild um, das ihnen nicht den Gefallen 
tat, in die Ebenen hinunterzuſteigen. 

Es gibt auf Borneo nur ſehr wenige Europäer, meiſt Hol⸗ 
länder, und auch die Malaienbevölkerung iſt dünn gejät. Die 
Holländer zeigten den beiden Italienern alles was es auf der 
Inſel an Schönheiten gibt, aber ſie mußten ihnen mitteilen, daß 
Borneo ein ſchlechtes Jagdgebiet iſt. Die Affen werden immer 
ſeltener, und die Nashörner, die es dort geben ſoll, leben im 
Gebirge verſteckt, ſo daß fie ſchwer zu ſuchen jind, da die Einge⸗ 
borenen das Gebirge niemals betreten. Die Bergwelt iſt nach 
5 ihrer Anſicht eine Art Hölle, in die die toten Seelen verbannt 
bpberden, und mit Geiſtern hat kein Malaie gern zu tun. Dafür 
lernten die beiden Reiſenden die Stämme oer Dayak kennen, von 
denen ſie gehört hatten, daß ſie furchtbare Kopfjäger ſeien, die 
Ber: ihren Feinden die Köpfe abſchnitten und fie dann als Trophäen 
konſervieren. Aber ſelbſt dieſes Abenteuer zerrann in nichts, 
die Dayak entpuppten ſich als friedliche Leute, die den weißen 
Mann als ihren Freund begrüßten. Sie wohnen in Häuſern, die 
auf Pfählen in den Flüſſen ſtehen und Kampong genannt werden; 
jeder Kampong iſt in eine Reihe von Schlafräumen geteilt, in 
denen immer eine ganze Familie hauſt. Den Begriff des Eigen 
tums kennen die Dayaks nicht; bei ihnen gehört vielmehr jeder 
HSegenſtand allen. Das Eheſyſtem dieſer Malaien fanden die 
beiden Italiener beſonders merkwürdig; die verheirateten Frau⸗ 
een ſind ihren Männern nämlich unbedingt treu, und es herrſcht 
ſtrikt innegehaltene Monogamie — aber den jungen Mädchen 
iſt alles erlaubt. Die Dayak erklären, daß die Mädchen von 
ſechzehn oder ſiebzehn Jahren das Leben erſt einmal kennen 
lernen müſſen, ehe ſie ſich auf eine Ehe feſtlegen. 
15 da es keine Tiere zu jagen gab, wollten die beiden Reiſen⸗ 
den ihre Abenteurerluſt befriedigen, indem fie ſich zu einem 
Lannibalenſtamm begaben. Sie beſuchten aljo den Stamm der 

2 SGiankang, mußten aber feſtſtellen, daß die Mitglieder dieſes 
Stammes, die ſelbſt Schlangen, Inſekten, Hunde und überhaupt 
alle Arten von Lebeweſen als Nahrung nicht verſchmähen, ſeit 
0 ungefähr zwanzig Jahren dem Genuß von Menſchenfleiſch ent⸗ 
ſagt haben. Die Kannibalen find nach der Schilderung der bei- 
den Italiener beſonders ehrenwerte Leute von bemerkenswerter 
FChparaktergüte. Als die Europäer zu ihnen kamen, luden ſie 
die Frauen des Stammes, in Begleitung der Männer, als ihre 
iſte ein und ſetzten ihnen ein furchtbares Getränk vor, das 
Tuak genannt wird und aus gegorenem Reis zu gewinnen iſt. 

Die landesübliche Höflichkeit, gebietet, anzunehmen und das we⸗ 
ig ſchmackhafte Reisbier hinunterzuwürgen, ohne eine Miene zu 
erziehen. Uebrigens ſind die Hütten viejes Stammes, deſſen 
5 Eaſtfreundſchaft die italieniſchen Ariſtokraten genoſſen, mit 
Schädeln und präparierten Menſchenhäuptern geſchmückt, Trophäen 
* aus alten Zeiten und Andenken an liebe Verwandte. 


* 


| 


BR, | 1 
N 


* 


£ 


Bübchen wird erzogen 


Von Wilhelm Groß. 
ve Die handelnden Perſonen: 


Vater: Ganz gewöhnlicher Europäer, verheiratete ſich vor 
zweieinhalb Jahren mit — — 

Mutter: Ganz durchſchnittlich, wurde vor anderthalb 
Jahren Mutter von Bübchen, das nicht ganz gewöhnlich iſt. Es 
iſt das ſüßeſte Geſchöpf dieſer Welt, es iſt das artigſte Kind, das 
man ſich denken kann. Es hat die verſchiedenartigſten Veran⸗ 
lagungen, und wenn es Zeit und Luſt hat, iſt es das liebens⸗ 
merteſte, reizendſte, gehorſamſte uſw. Kind, das jemals geboren 
wurde — — — von Mutter, verſteht fi... 

Die Handlung ſpielt in der Wohnſtube. 

Zeitpunkt: Das Zeitalter des Kindes, der Humanität, der 
Pädagogik, des Dancings und des Lippenſtiftes. 

1. aber kräftig wirkende Szene: 

Mutter (ſitzt in einem Lehnſtuhl und häkelt an einer Arbeit, 
die ſonſt was werden kann, für alle Zwecke zu gebrauchen): „Büb⸗ 
chen iſt heute gar nicht artig geweſen ...“ 

Vater (auch in einem Lehnſtuhl, aber mit dem Feuilleton 
der Abendzeitung, das fabelhaft ſpannend iſt): „So?“ 

Mutter: „Du hörſt ja gar nicht, was ich ſage!“ 

Vater: „Ja — nein — was ſagteſt Du?“ 

Mutter: „Ich ſagte, daß Bübchen heute gar nicht artig war.“ 

Vater: „Haſt du ihm da wenigſtens die Hoſen ſtramm gezogen?“ 

„Nein, — bildeſt Du Dir wirklich ein, daß ich bei jeder Ge⸗ 
legenheit auf das Kind losſchlagen ſoll ...“ 

„Nein, nicht bei jeder Gelegenheit, aber er iſt nun wirklich 
bald groß genug, um endlich etwas artiger zu ſein. Ich entſinne 
mich nicht, in welchem Blatt ich das geleſen habe, und welcher 
Arzt bei irgendeiner Gelegenheit geſchrieben hat, daß ein Kind 
während der erſten zwei Lebensjahre erzogen werden müſſe, es 
ſcheint wirklich etwas daran zu ſein. Die Seele des Kindes iſt ja 
in den erſten beiden Jahren ſehr empfänglich... 2 

Mutter (leicht irritiert): „Ach, — hör doch auf mit Deiner 
wiſſenſchaftlichen Suade. Kinder müſſen nicht mit Prügel ſon⸗ 
dern durch gute Beeinfluſſung erzogen werden. Früher prügelte 
man die Kinder, wenn ſie unartig waren, aber heute 

„Zur rechten Zeit und auf die rechte Art...“ 

„Ach, Unſinn. Deine Mutter hat mir ja zwar erzählt, 
daß Du ziemlich, — na, wie ſoll ich ſagen — handgreiflich erzogen 
worden biſt — bis zu Deiner Konfirmation, ja, ſogar noch 
länger — — aber — —“ 

Vater (in ſeiner Stimme iſt jetzt ein Zuſatz von 25 Prozent 
Hohn): „Ja, ich war damals ein richtiger Junge, ich hing nicht 
immer meiner Mutter am Schürzenband, ich war ein richtiger 
Junge, ganz einfach und nicht ein „ſüßer, kleiner Kerl“ — — 
Und Bübchen ſoll auch ein Junge werden.“ f 

„Das kann er ja auch, ohne früh und ſpät Prügel zu be: 
kommen.. i 

Vater (weitere 10 Prozent Hohn): „Ja, — Du haſt ja nun 
mal dieſe verfl... weichgeſottenen Anſichten — was hat denn der 
Junge eigentlich getan, hat er in der Waſchſchüſſel gepantſcht, oder 
hat er eine andere himmelſchreiende Todfünde begangen?“ 
Er hat ſich an Deinen Schreibtiſch herangemacht. Du haſt 
die Schubladen offen ſtehn gelaſſen und er hat alle Papiere auf 
den Fußboden geſtreut — einige hat er auch zerriſſen. Du könn⸗ 
teſt auch daran denken, Schubfächer u 
dann könnte jo e icht paſſiere 


Mehr Erfolg hatten die beiden Italiener endlich auf 


Su⸗ 


matra, wo ſie zwei Tiger, mehrere braune Bären und eine Reihe 


von Wildſchweinen erlegten. Auch ein prächtiger Elefant wurde 
gefangen, der dem Zoologiſchen Garten in Rom geſchenkt worden 
iſt. Nach einem anſtrengenden Jagdmonat verbrachten die Rei⸗ 
ſenden dann fünf Tage in Palmenbang, dem Venedig der Inſel 
Sumatra, das ganz auf Pfählen erbaut iſt und in den Waſſern 
des Fluſſes Muſi ſteht, der auch „der ſingende Fluß“ genannt 
wird. Das fließende Waſſer ruft nämlich ein eigenartiges Ges 
räuſch hervor, das wahrſcheinlich aus verſchiedenen Gegenſtrö⸗ 
mungen entſteht. Im April fuhren die beiden Italiener dann 
nach Jana, wo es eine beſondere reiche Fauna gibt. Dort leben 
verſchiedene Tierarten, Leoparden, beſonders der leppardus melas, 
Affen, Nashörner, Krokodile, und die Reiſenden hielten ſich für 
den Mißerfolg ſchadlos, den ihnen der erſte Teil ihres Unter: 
nehmens gebracht hatte. 

Sie bewunderten auch die javaniſchen Tänze, die meiſt religi⸗ 
öſen Charakters ſind, und in denen ſehr ſuggeſtiv wirkende Fi⸗ 
guren geſtellt werden; vergebens erkundigten fie ſich aber nach 
dem Geſellſchaftstanz „Java“, der in Europa ſo bekannt iſt, den 
aber niemand auf der Inſel kennt. Da ſie in Italien wahrſchein⸗ 
lich nichts zu verſäumen hatten, machten die beiden Italiener 
den Rückweg über Bali, Celebes, die Fidſchi⸗Inſeln, Samos, 
Hawai nach San Fracisko, wo ſie ſich in die Eiſenbahn ſetzten, 
die ſie in Neuyork verließen, um den Dampfer nach Italien zu 
beſteigen. ö 
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TITTEN 
Chineſiſches Lied 1 


Von Albert Ehrenſtein. * 
Mit fünfzehn Jahren zog ich aus mit dem Heer, 
Mit achtzig Jahren kehrte ich heim. 


Auf dem Heimweg traf ich einen Mann aus dem Dorf, 
Ich fragte: „Wohnt noch wer in dem Haus?“ 


„Das dort oben iſt euer Haus, 
Alles bedeckt von Bäumen und Ankrautgebüſchl“ 


Wilde Kaninchen wohnen im Hundeloch, 
Sajane fliegen nieder von den Balken des Dachs, 


Vorn im Hofinnern verwildertes Korn, 
Beim Brunnen welken einige Malven. 


Ich will das Korn kochen zur Grütze, | 
Ich will die Malven pflücken zur Suppe. f 


Suppe und Grütze ſind beide gekocht, 
Aber niemand iſt hier, ſie mit mir zu eſſen. 


Ich ging hinaus und ſchaute gegen Weſten und Oſten, 
Es fielen, Tränen fielen auf meine Kleider. 


(Frei nach dem Chineſiſchen.) 


nd Schränke zu verſchließen, 


Vater (mit ſteigender Temperatur): „Ja, ſelbſtverſtändlich, 
ich werde alles verſchließen, große Hängeſchlöſſer werde ich daran 
hängen, und dann werde ich zuhauſe bleiben und aufpaſſen “ 

Mutter (60 Grad Celſius): „Du willſt doch wohl nicht 
etwa ein jo kleines Kind verantwortlich machen..., er weiß ja 
nicht, was er darf und was er nicht darf — aber — wo iſt Büb⸗ 
chen eigentlich — — ?“ 

Bübchen, der ſich weder für die Zeitung noch für das Häkel⸗ 
zeug ſeiner Mama intereſſiert, hat ſelbſtyerſtändlich einen Aus⸗ 
flug ins Schlafzimmer unternommen. Auf dem Toilettentiſch hat 
er reichliches Material zu kosmetiſchen Studien gefunden. (Büh⸗ 
chen iſt, wie bereits erwähnt, außerordentlich geweckt.) Er hat 
bereits den halben Inhalt einer Puderdoſe verſpeiſt, denſelben 
Weg gingen zwei Augenbrauenſtifte, und jetzt iſt er gerade damit 
beſchäftigt, mit aſtringierendem Badewaſſer nachzuſpülen und ſich 
mit Hautcreme den Mund auszuſchmieren, denn alles Vorher⸗ 
gegangene hat nicht etwa gut geſchmeckt. aber immerhin: es war 
doch mal was anderes als Griespamps. 

Mutter (ſichtbar erregt): „Neeee — — — — wie ſieht der 
Junge aus — o — Gottogott — für vier Mark Ruder...“ 

Vater (kommt herbeigeſtürzt und erfaßt die Situation mit 
einem Blick): „Ja — der ganze Farbenladen! Das kommt davon, 
wenn man ſeine Sachen nicht ſo unterbringt, daß es für ein klei⸗ 
nes Kind ganz unmöglich iſt, dabei zu kommen (noch 10 Prozent 
Hohn). Was machſt Du eigentlich überhaupt mit all dem — äh 
— Plunder, dem Dreck da — überlaſſe das doch den jungen 
Dingern, die auf Jagd nach dem Mann gehen — was brauchſt 
Du — als verheiratete Frau — Dich mit ſolcher Kriegsmalung 
zu übertünchen — dieſe Bemörtelung mit Schminke — igittigitt 


— ulm.“ Ach! — Krach! — Bumms! — Plärren! — Heulen! 
— Zetern x 
Und da ſagt man — nichts verbindet zwei Menſchen mehr 


— als ein Kind!“ 

Er eilte fort, der Zug fuhr ab. Sturt und Barker ſaßen 
einander gegenüber und blickten einander an. Dann ſagten ſie 
beide dasſelbe, mit denſelben Worten und zur ſelben Zeit. Es 
em ſo ſchön heraus, als hätten fie es wochenlang einjtudiert, Sie 
agten: N 

„Na, jetzt haben Sie ſich ſchön blamiert.“ 

Der Reit der Fahrt verging in wütendem Schweigen. Bars 
fer. gereizt, war entſchloſſen, die Sache nicht auf ſich beruhen zu 
laſſen. In der Endſtation ging er ſofort auf den nächſten Por⸗ 
tier zu. 

„Ich will den Stationsvorſtand, oder den Verkehrsdirektor, 
oder einen Inſpektor ſprechen!“ 

„Eenen Ojenblick,“ ſagte der Portier, nahm eine Milchkanne, 
ging damit fort und kam nicht wieder. Barker wandte ſich an 
einen anderen. Endlich erreichte er ſein Ziel, das Stationsbüro. 
Die Tür ſtand weit offen; man hörte von drinnen die Stimme 
Sturts: 

„Es handelt ſich nicht allein um das Fenſter ohne Scheibe. 
Aber wie kommt man dazu, mit einem betrunkenen Gauner zu 
ern: der meines Wiſſens nur ein Billeit dritter Klaſſe 
atte!“ — 

Ich bin froh, daß ich nicht Frau Barker war, als Herr Barker 


dieſen Abend nach Hauſe kam. 


Karl Schönherr führt gern ein bißchen Regie, nicht immer 
zur Freude der Schauſpieler. Eines Tages, ſo erzählt das „Thea⸗ 
ter“, gibt er wieder einem Künſtler gute Ratſchläge. Willi 
Thaller ſteht dabei und nimmt den Dichter beifeite: „Herr v. 
Schönherr, dem dürfen Sie nichts vormachen, der iſt Anfänger 
und machts nach!“ 0 f 


a 5 x 
Hans u. Bülom tn in ſeinem Orcheſter zwei Muſiker nicht 
leiden, ſagen wir die Herten Schulz und Schmid. Eines Tages 
vermißt er beide bei der Probe und wendet ſich an den Konzert⸗ 
meiſter: „Wo iſt Herr Schmid?“ — „Herr Schmid iſt heute nacht 
vom Schlag getroffen worden.“ — „Scharmant, ſcharmant! Und 
Herr Schulz?“ — | 
= 


Alexander Moiſſi, der in Lenormands „Der Feigling“ am 
Wiener Deutſchen Volkstheater die Titelrolle ſpielt, erhielt die⸗ 
ſer Tage folgenden Brief: „Sehr geehrter Herr Moiſſi! Sie kön⸗ 
nen ſich gar nicht vorſtellen, mit welcher Spannung ich Ihrem 
heutigen Auftreten entgegenſehe. 
lichen Rollen bewundert, kenne Ihr künſtleriſches Wandlungs⸗ 
vermögen, aber die heutige Rolle dürfte wohl die ſchwerſte ſein, 
die Sie je verkörpert haben. Ich hoffe aber, daß Sie ſich auch in 
ihr als der große Künſtler erweiſen werden.“ (Folgt Unter» 
ſchrift.) Moiſſi las den ſeltſamen Brief kopfſchüttelnd. Am 
Abend war die Premiere des „Feigling“, und er wußte nicht 
recht, was das Schreiben bedeuten ſollte. Da bemerkte er plötzlich 
einen dem Brief beigeſchloſſenen Ausſchnitt einer Wiener Zeitung, 
auf dem folgendes zu leſen ſtand: Deutſches Volkstheater, An⸗ 
Roh Uhr, „Der Säugling“, (In der Titelrolle Alexander 

oult). 


* 


Hebbel und Grillparzer. Grillparzer ſollte einmal eine kleine 


Geſellſchaft beſuchen, was er ſtets nur ungern tat. Auf langes 
Zureden, auf die Verſicherung, es kämen „lauter Freunde“, ſchien 
er das anfängliche Weigern laſſen zu wollen, aber er wünſchte 
doch genau zu wiſſen, wer denn alles käme. Bei den erſten Na⸗ 
men, die ihm genannt wurden, nickte, er anſcheinend zufrieden. 
Da hieß es „Hebbel“. Nun hob Grillparzer kopfſchüttelnd den 


Blick zu dem einladenden Freunde und meinte: „Da erlauben Sie 


mir, daß ich doch nicht gehe!“ — „Aber warum?“ fragte der zu⸗ 
rück. „Sie kennen ja Hebbel und ſchätzen ihn hoch, wie ich aus 


Ihrem Munde oft vernommen.“ — „Ja, ja,“ replizierte darauf g 


der Dichter, „alle Achtung vor dem, was er ſchreibt, — aber — 
ſehn Sie, ich bin doch nicht heimiſch in ſeiner Nähe. Ich fürchte 
mich ordentlich vor ihm. Er iſt mir zu geſcheit — er wirft oft 
ein kurioſes Thema auf — er iſt z. B. imſtande und fragt: „Was 
iſt Gott?“ Ja, ich weiß es nicht ... Er weiß es aber — und 
ſehen Sie, da kann ich nicht mitreden.“ / 8. 


Der Rechnungsprüfer. 1 


5 


Herrn Guſtav Menghofer, Rechnungsprüfer am Finanzamt, 


iſt durch Erbſchaft eine größere Summe zugefallen, die ihm 


ermöglicht, ſeine langerſehnte Italienreiſe zu unternehmen. Der 
minutiös ausgearbeitete Reiſeplan klappt in allen Teilen. In 
Rom betritt er mit aufgeſchlagenem Bgedecker die Peterskirche. 
zählt Altäre, Säulen und Fenſter nach, ſchaut ins Buch: 
„Stimmt!“ nickt er befriedigt und wendet ſich zum Gehen. 


Ich habe Sie in Ihren ſömt⸗ 


c von Sr uſt E. Stein. 0 
— i 
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Die freien Gewerktſchaften 
und die Arbeitsgemeinſchaft 


Die Frage der Arbeitsgemeinſchaft in Poln.⸗Oberſchleſien 
gehört wohl zu den Schlagworten erſter Klaſſe, welche die ober⸗ 
ſchleſiſchen Arbeiter am meiſten beſchäftigt hatte. Sie war Ge- 
genſtand der Diskuſſion nach ihrer Gründung im Jahre 1919 
und ſchwächte ſich allmählich bis zum Anfang dieſes Jahres ab. 
Hin und wieder erlebte dieſe Frage eines gewiſſen Auflegens, 
wenn Meinungsverſchiedenheiten über die Taktik entſtanden. 
Es gab allerdings auch Momente, wo einzelne Organiſationen 
die Arbeitsgemeinſchaft nur zu ihrem Vorteil ſprengen wollten. 

Die freien Gewerkſchaften haben das Beſtehen der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft bei der Gründung ſchon, wie es aus dem Protokoll 
hervorgeht, nur bis zu einer beſtimmten Grenze toleriſiert, ſie 
haben aber ſtets die Auffaſſung vertreten, daß dieſes Uebel nur 
eine vorübergehende Notwendigkeit iſt. Wenn die Arbeiterklaſſe 
in Oberſchleſien der Frage „Arbeitsgemeinſchaft“ aus dem Wege 
geht, ſo wird dieſe zum Zeichen ihres Proteſtes ſich den Klaſſen⸗ 
lampfgewerkſchaften zuwenden, und die weitere Lebensbedingung 
der Arbeitsgemeinſchaft wird dadurch von ſelbſt gelöſcht. Dies 
waren Fragen der Nachrevolutionszeit. Die Verhältniſſe kamen 
anders; Aufſtände, Plebiszitzeit, Volksabſtimmung, Teilung 
hatten den damals nahegeſtandenen Geiſt der Arbeiterklaſſe um⸗ 
geſtellt. Die Arbeitsgemeinſchaft wurde geteilt; in einen Sitz 
nach Gleiwitz, der andere verblieb in Kattowitz. 5 

Ft durch die Teilung der Geiſt der Arbeiterſchaft zum Klaſ⸗ 
ſenkampf geſtiegen? Dieſe Frage zu beantworten iſt äußerſt 
einfach. Die Arbeiterklaſſe wurde durch die Trennung natio⸗ 
naliſiert, zum Teil in die Hände der rechtsſtehenden Gewerk⸗ 
ſchaften zwangsweiſe getrieben, zu einem großen Teil den na⸗ 
tionaliſtiſchen arbeiterſchädlichen Organiſationen preisgegeben 
und damit von den Gewerkſchaften überhaupt getrennt. 

Die freien Gewerkſchaften waren wohl mit die erſten, die 
die Erfaſſung der Arbeiterſchaft in Gewerkſchaften durch die Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft der Gewerkſchaften nach den Aufſtänden ver⸗ 
traten. Auch die polniſchen Klaſſenkampfgewerkſchaften waren 
ſich der Pflicht zur Organiſation der polniſchen⸗oberſchleſiſchen 
Arbeiter bewußt. Wiederholt hat die Arbeitsgemeinſchaft zur 
Erfaſſung Stellung genommen. Nicht umſonſt hatte man auf 
Teilerfolge in der Lohnpolitik hingewieſen, welche nur den 
unintereſſierten Maſſen zugeſchrieben werden müſſen, da ſonſt 
größere Erfolge der polniſch⸗oberſchleſiſchen Arbeiterklaſſe zuſtän⸗ 
den. Trotz aller dieſer Hinweiſe haben wir erleben müſſen, daß 
ungewollt Elemente gegen die freien Gewerkſchaften und deren 
Mitglieder vorgeſchoben wurden, um die breite Arbeiterſchaft 
en einer Organiſation in den deutſchen freien Gowerkſchaften 
zu hindern. e weit es der anderen Seite gelungen iſt, die 


Arbeiterſchaft zu organifieren, iſt uns nicht möglich nachzuprü⸗ 


Ni 


fen. Feſt jedoch ſteht, daß ihre Stärke nicht mach den angege⸗ 
benen organiſierten Maſſen bisher zum Ausdruck kam. 

Die Arbeitsgemeinſchaft iſt alſo mit Rücksicht auf das Oben⸗ 
geſagte noch immer ein beſtehendes Uebel, und wenn ſie in den 
Jahren 1919—20 notwendig war, jo wird man ihre Notwendig: 


keit im Augenblick zugunſten der Arbeitnehmer nicht ableugnen 


können. Heute, wo die Unternehmer reſtlos organiſiert find, wo 
heute den Unternehmer Regierungsinſtanzen ſtützen, kann man 
in dieſem Augenblick die Arbeiterklaſſe noch mehr ſchwächen? 
Das vielſeitige Organiſationsverhältnis hat die Arbeiterklaſſe 
bis zu einem Mindeſtprozentſatz bereits geſchwächt. Soll durch 
Aufgabe dieſer Arbeitsgemeinſchaft unter den Gewerlſchaften 
dem Arbeitgeber der letzte organiſierte Arbeiter zur Profitaus⸗ 
nutzung ausgeliefert werden? Heute bereits iſt es ein Schau⸗ 
ſpiel für Götter, wenn über Lohn» oder Arbeitszeitfragen oder“ 
andere Differenzen die eine Gewerlſchaftsrichtung verhandelt, 
während die andere auf dem Korridor zur Verhandlung wartet, 
und wenn die erſte mit dem negativen Beſcheid abgezogen iſt, 
kommt die 2. und die 9, Partei auf dieſen Korridor, und wenn 
die 2. und 3. Partei mit dem Ergebnis der erſten den Ver⸗ 
handlungsſaal verlaſſen hat, iſt es das Kapital der Arbeit⸗ 
geber, das ſich freudig über eine derartige Schwäche die Hände 
reibt und weiß, daß dieſe Arbeiter ihm nicht im Geringſten 
etwas ſchaden. Liegt dieſes Vorgehen im Intereſſe einer Ar⸗ 
beiterklaſſe? Beſtimmt iſt das keine Schädigung von Arbeiter⸗ 
intereſſen, wenn man nach der ergebnisloſen Verhandlung und 
Stellungnahme in den einzelnen Korporaefonen brieflich unter⸗ 
einander die Aufforderung zu einem gemeinſamen Vorgehen im 
Kampf gegen den Unternehmer verlangt. (Eintägiger Streik). 
Dieſe ſo klare Feſtſtellung beweiſt uns, daß man mit dem 
Schindludertreiben am oberſchleſiſchen Arbeiter aufhören muß. 
Dieſe Feſtſtellung zeigt, daß nur ein gemeinſames Vorgehen zu 
einem Erfolg führen kann. | y 5 

Der letzte Streik hat uns auch gelehrt, daß man nach Aus⸗ 
tritt aus der Arbeitsgemeinſchaft die Arbeitsgemeinſchaft zu 
einem gemeinſamen Kampfe (zu gemeinſchaftlicher Arbeit) auf⸗ 
gefordert hat. Da die Arbeitsgemeinſchaft nicht eingetreten iſt, 
iſt der Kampf der einzelnen Gruppe in nichts zerfallen. N 


von Bedeutung. Sieht die Arbeiterſchaft die Tätigkeit der 
Arbeitsgemeinſchaft als eine Schädigung ihrer Intereſſen an, 
dann muß ſie ihren Unwillen durch Eintritt in die Klaſſen⸗ 
kampforganiſationen bekunden. Zweitens: erfolgt dieſe Kund⸗ 
gebung nicht von der Arbeitsgemeinſchaft, dann iſt die Taktik 
einzelner Funktionäre der großen Arbeitermaſſe und deren, 
Führer durch Austritt aus der Arbeitsgemeinſchaft zu einer 
Revolutionierung der Arbeiterſchaft eine falſche, eine dem in 
den Klaſſenkampfgewerkſchaften organiſierten Arbeiter ſchädliche 
Taktik. Den Sozialismus in Poln.⸗Oberſchleſien, wie den Klaſ⸗ 
ſenkampfgedanken kann man nicht fördern und verbreiten, in⸗ 
dem man ſich außerhalb der Maſſe ſtellt, ſondern wolle man im 
Intereſſe des Sozialismus und des Klaſſenkampfgedankens wir: 
ken, dann iſt es Pflicht der Klaſſenkampforganiſationen, in dieſe 
bürgerlichen rechtsſtehenden Organiſationen, ſowie in die breiten 


Arbeitermaſſen hineinzugehen und dort im Intereſſe des Klaſ⸗ 


ſenkampfes zu wirken. Wird die Tätigkeit der Klaſſenkampf⸗ 
gewerkſchaft eine der breiten Maſſe zufriedenſtellende ſein und 
wird ſie im Geſamtkampfe die Klaſſenkampfgewerkſchaft ihre 
Taktik inne halten, daan wird die Revolutionierung der Ar⸗ 
beiterſchaft, welche heute noch nach Erfolgen ſchreit, eine ſtän⸗ 
dig wachſende, von der bürgerlichen Ideologie ſich adtrennende 
werden. Den deutſchen freien Gewerkſchaften kann nur dieſer 
Weg für die Beurteilung der Arbeitsgemeinſchaft maßgebend 
ſein. Wenngleich, wie feſtſteht, dieſe Revolutionierung der Ar⸗ 
beiter nicht durch ihre Tätigkeit reſtlos zu ihren Gunſten ſich 
auswirkt, jo wirkt ſie ſich mit Rückſicht auf das Wort „Deutſche 
Minderheit“ zugunſten der Mehrheitsorganiſationen aus, welche 
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Zwei wichtige Momente find für die hieſige Arbeiterſchaft 
| 


Langſam und ſtufenweiſe eignet ſich die Arbeiterklaſſe die 
Kenntniſſe auf dem Gebiete der Sozialverſicherungsgeſetzgebung 
an. Sie macht ſich mit den Grundſätzen und der praktiſchen 
Tätigkeit der Verſicherungsinſtitutionen bekannt, lernt ſie für 
ihre Zwecke benutzen und lernt auch, dieſe Inſtitutionen zum 
Wohle der Verſicherten ſelbſtändig zu verwalten. Immer tie⸗ 
ſer dringt das Bewußtſein in die Maſſen, daß ſo unvollkommen 
die Sozialverſicherung auch ſein mag, ſie dennoch ein ſehr wide 
tiger Faktor iſt, der die Ungerechtigkeiten des kapitaliſtiſchen 
Syſtems auszugleichen ſucht. Im kapitaliſtiſchen Syſtem hat die 
Arbeit nur ſofern einen Wert, als ſie die Gewinne des Kapitals 
vermehrt. Der Arbeiter wird aus der kapitaliſtiſchen Kalkula⸗ 
tion geſtrichen, wenn er krank, alt oder arbeitsunfähig wird, 
oder aber die Ausnutzung ſeiner Arbeit ſich nicht als gewinn 
bringend beweiſt. 

Gegen die Folgen obiger Schickſalsfälle wehrte ſich die Ar⸗ 
beiterklaſſe zu den verſchiedenſten Zeiten durch verſchiedene 
Mittel, beſonders aber durch das Mittel der Selbſthilfe inner⸗ 
halb der Berufsorganiſationen. Dieſe Organiſationen, obwohl 
ſie große Verdienſte auf dem Gebiete der Sozialverſicherung er⸗ 
worben haben und heute noch aufweiſen, waren jedoch nicht in 
der Lage, der Arbeiterſchaft in den ſchwerſten Lebensmomenten 
volle Hilfe angedeihen zu laſſen. Vor allem darum, weil ſie 
nur einen geringen Teil der Arbeiterklaſſe umfaßten, die ſich 
nur freiwillig den Organiſationen anſchloſſen, dann aber auch 
war die Tätigkeit auf dem Gebiete der Sozialverſicherung nur 
ein Teil, gewiſſermaßen ein Lebenszweig der programmatiſchen 
Tätigkeit dieſer Berufsorganiſationen. Erſt die allgemeine 
Zwangsverſicherung ſchuf die Grundlage, auf welcher ſich eine 
wirkſame, auf feſten verſicherungstechniſchen Fundamenten ge⸗ 
ſtützte Hilfsaktion bilden konnte. 

Der Organiſationsapparat und die Ausdehnung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Einfluſſes der Inſtitutionen für Sozialverſicherung 
iſt in unſerer Zeit derart gewachſen, daß es eines beſonderen 
Intereſſes, eines ernſten Studiums der rechtlichen Grundlagen 

und des Berichterſtattungsmaterials über die Tätigkeik dieſer 
Verſicherungsinſtitutionen bedarf, um genügende Orientierung 
zu gewinnen. Die Arbeiterklaſſe, deren wirtſchaftliche und ge⸗ 
ſellſchaftliche Intereſſen mit der Entwicklung und der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Inſtitutionen für Sozialverſicherung aufs engſte 
verknüpft ſind, muß einerſeits danach ſtreben, den weitgehendſten 
Einfluß in dieſen Inſtitutionen zu gewinnen, und andererſeits 
lernen, ihren Einfluß in entſchiedenſter und gewiſſenhafteſter 
Weiſe zugunſten der Verſicherten und der Inſtitutionen geltend 
zu machen. Dazu braucht fie einen Stab von Fachleuten, die 
im Dienſte der Sozialverſicherung Schulung und Erfahrung er⸗ 
worben haben. Dazu braucht es aber auch einer fortwährenden 
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Eine Schwebefähre 
in Marſeille, die wie ein Laufkran Perſonen und Fahrzeuge von 
einer Uferſeite zur anderen überſetzt. 

in ihrer Tätigkeit Verſchiedenes vernachläſſigen und durch Aus⸗ 
ab aus der Arbeitsgemeinſchaft dieſe Schwäche verdecken 
wollen. 
Das Wort „Arbeitsgemeinſchaft“, das man heute anwen⸗ 
det, iſt im Sinne der Arbeit der Gewerkſchaften untereinander 
eine falſche Bezeichnung. Sie konnte früher eine Anwendung 
finden, muß aber heute von den zuſammenarbeitenden Gewerk⸗ 
ſchaften unbenannt werden. Die heutige Taktik beſchränkt ſich 
nur auf die Zuſammenarbeit der Arbeitnehmer⸗Gewerkſchaften 
untereinander, und dieſe Beſchlüſſe werden im gleichen Sinne 
und gleichen Maße als Forderungen, um die gekämpft werden 
muß, dem Arbeitgeber und den Behörden vorgelegt. Die Be⸗ 
zeichnung dafür muß alſo, wie bereits im Artikel begründet, als 
Gemeinſchaftsarbeit, deren Erfolge in Tarifverträgen feſtge⸗ 
halten werden, in „Tarifgemeinſchaft“ umgewandelt werden. 
Wir haben große Otganiſationen in Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich und der Tſchechoſlowakei, und erſt vor einer Woche hat die 
größte Organiſation des Klaſſenkampfes, der „Deutſche Metall⸗ 
arbeiterverband“, mit ſeiner Mitgliederzahl von 880 000 ſeine 
Generalverſammlung gehabt, wo im Geſchäftsbericht ausdrück⸗ 
lich betont worden iſt, daß eine Arbeltsgemeinſchaft mit dem 
Unternehmertum ſeit Jahren nicht mehr beſteht, dagegen eine 
Zuſammenarbeit mit bürgerlichen Gewerkſchaften da, wo ſie noch 
notwendig iſt, getätigt werden muß, weil die Arbeiterſchaft durch 
Trennung der Bürgerlichen von der Klaſſenkampfeinſtellung 
nicht revolutionieren könnte. Betont wurde auch, daß die 
Pflicht der Klaſſenkampforganiſationen iſt, in dieſer Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit ihre Tätigkeit an die Spitze zu ſetzen, um der brel⸗ 
ten Arbeiterklaſſe zu beweiſen, daß in der Gemeinſchafts⸗ 
arbeit der Taktik der Klaſſenkampforganiſatio⸗ 
men die Erfolge zuzuſchreiben ſind. 5 
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Freigewerkſchaftliche Rundſchau 
die Sozialverſicherung in Polen im Jahre 192 


Aufklärung über die Bedeutung der Ssozialverſicherung zwi⸗ 
ſchen den breiten Maſſen, um dieſe vor den vergiftenden Fäl⸗ 
ſchungen und Verleumdungen, welche die offenen und verſteckten 
Gegner der Arbeiterklaſſe gegen die Inſtitutionen der Sozial⸗ 
verſicherung ausſtreuen, zu wappnen und widerſtandsfähig zu 
machen. Wohl ſind wir in Polen über den Zeitpunkt hinaus⸗ 
gekommen, in welchem ein jeder Verſammlungsdemagoge oder. 
literariſche Strauchritter durch willkürlich fabriziertes Zahlen⸗ 
material die Lotterwirtſchaft der Krankenkaſſen und die über⸗ 
mäßige Belaſtung der Produktion durch die Sozialverſicherung 
glaubhaft nachweiſen konnte, doch kann man auch heute noch in 
den Kreiſen der Intelligenz Anſichten hören, die dem Einge⸗ 
weihten völlig aufs Aeußerſte befremden müſſen. Um ſo mehr 
iſt es Pflicht der Arbeitorganiſationen, und insbeſondere der 
Gewerkſchaften, die Arbeitermaſſen mit der Sozialverſicherung 
bekannt zu machen, ihr Intereſſe zu wecken und eine wachſende 
aktive Teilnahme der Arbeiterklaſſe an der Sozialverſicherungs⸗ 
politik des Staates hervorzurufen. i 

Anſchätzbare Dienste kann nach dieſer Richtung der vom Ars 
beitsminiſterium herausgegebene „2. Jahrgang der Sozialver- 
ſicherung für das Jahr 1926“ leiſten. Wir geben hier nur einige 
Zahlen an, die uns am wichtigſten intereſſanteſten ſcheinen, ver⸗ 
weiſen im übrigen auf die Publikation ſelbſtb die in keiner Ar⸗ 
beiterbibliothek und bei keinem Arbeitervertreter fehlen ſollte. 

Der wichtigſte Teil der Sozialverſicherung iſt die Verſiche⸗ 
rung für den Krankheitsfall. Sie ſtützt ſich auf 228 Kranken⸗ 
kaſſen, die durch das Geſetz vom 19. Mai 1920 geſchaffen wurden 
und auf 47 Krankenkaſſen in Oberſchleſien, die ſich auf das deut⸗ 
ſche Geſetz ſtützen. 

Die Zahl der Verſicherten. ohne Oberſchleſien, betrug 
1783 000. Die Zahl der Anterſtützungsberechtigten, d. h. der 
Verſicherten und ihrer Familienangehörigen betrug zirla 
4000 000 Perſonen. In Oberſchleſien beträgt die Zahl der Vers 
ſicherten 225 000, der Unterſtützungsberechtigten etwa eine halbe 
Million Perſonen. { 

Die Publikation des Miniſteriums enthält genaue Zahlen 
über das Finanzgebaren und über das Vermögen einer jeden 
dieſer Krankenkaſſen und gewährt einen Einblick in das innere 
Leben und die Tätigkeit derſelben. Einige Geſamtzahlen ſollen 
uns über die Größe des Apparates, der über dem Gebiete der 
Krankenverſicherung entfaltet wurde, en. finden. Die 
Krankenkaſſen, welche auf der Grundlage des Geſetzes vom 19. 
Mai 1920 tätig ſind, hatten eine Geſamteinnahme an Beiträgen 
von rund 145 Millionen Zloty, ſowie 6 Millionen Zloty an 
ſonſtigen Einnahmen. An Krankengeld wurde den Vorſicherten 
zurückgezahlt 31,4 Millionen Zloty. Für ärztliche Hilfe wurde 
verausgabt 35,8 Millionen Zloty, an Medikamenten 25,2 Mil⸗ 
lionen Zloty, für Spitalhilſe 21 Millionen Zloty, oder zuſam⸗ 
men 113,7 Millionen Zloty. ö 

Ueber eine halbe Million Perſonen, die im Laufe dieſos 
Jahres erkrankten und arbeitsunfähig waren, erhielten Kran⸗ 
kenunterſtützung oder Krankenhausbehandlung für die Dauer 
von zuſammen 10 Millionen Tagen. 24000 Wöchnerinnen er⸗ 
hielten ärztliche Hilfe und überdies Wöchnerinnenunterſtützung 
von zuſammen faſt 1 Million Tagen. Faſt 200 000 Lungenkranke 
fanden im Laufe des Jahres Behandlung in den Beratungs- 
ſtellen, Ambulatorien und Heilſtätten der Krankenkaſſen. 

Das Reinvermögen der Krankenkaſſe betrug Ende 41928 
ungefähr 40 Millionen Zloty, wovon jedoch 34 Millionen Zloty 
auf rückſtändige Beiträge der Arbeitgeber entfallen. 

Die Geſamteinnahme aus Beiträgen der oberſchleſiſchen 
Krankenkaſſe betrugen 17 Millionen Zloty. Die Einnahmen 
aus anderen Quellen betrugen 3 Millionen Zloty. Die Aus⸗ 
gaben für allerlei Unterſtützungen beliefen ſich auf 20 Millionen 
Zloty. Da die Ausgaben für Adminiſtration 1,5 Millionen Zl. 
ausmachten, wozu eine viertel Million anderer Ausgaben kamen, 
überjtiegen die Ausgaben die Summe der Einnahmen um etwa 
2 Millionen Zloty. 

Ein zweiter wichtiger Verſicherungszweig iſt die Unfallmers 
ſicherung. Sie umfaßt 2770 000 Verſicherte, davon in der Indus 
ſtrie 1 109 000 und in der Landwirtſchaft 1660 000 Perſonen. 
Die Zahl der Verſicherten iſt hier höher als bei der Krankenver⸗ 
ſicherung, da in Oberſchleſien, wie im früheren preußiſchen Ge⸗ 
bietsteil, die Arbeitgeber in der Landwirtſchaft gleichfalls ver⸗ 
ſichert ſind. Die Geſamthöhe der Beiträge betrug 35 Millionen 
Zloty, wovon 5 Millionen Zloty auf frühere Jahre entfallen. 
Für Unterſtützungen wurden hauptſächlich in der Form von 
Renten 17 Millionen Zloty ausgegeben, für die Adminiſtration 
3 Millionen Zloty. Das Reinvermögen der Anfallverſicherungs⸗ 
anſtalt betrug 50 Millionen Zloty. W 

Im Jahre 1926 wurden annähernd 60 000 Unfälle angemel⸗ 
det, von welchen jedoch nur 12 747 als entſchädigungsberechtigt 
anerkannt wurden, von dieſen waren 913 Todesfälle. Die all⸗ 
gemeine Zahl der Renten, die zur Auszahlung gelangen, betrug 
Ende 1926 — 60 000. Die Höhe der Renten iſt ſehr verſchieden 


und richtet ſich nach der Höhe des Verdienſtes und dem Aus⸗ 


maße der Anfallfolgen. Es muß jedoch feſtgeſtellt werden, daß 
die Durchſchnittshöhe der Renten ſehr gering iſt. Sie beträgt 
in Kleinpolen und im früheren ruſſiſchen Teilgebiet kaum 
Zloty monatlich. = 
Die verhältnismäßig größte Zahl von Anfällen wird in 
den Kohlengruben, Hütten, in den Induſtrien für Metallver⸗ 
arbeitung, ſowie in der Holz⸗ und Bauinduſtrie verzeichnet. Am 
häufigſten geſchehen Unfälle auch durch Motoren, Transmiſ⸗ 
ſionen, und durch das Einſtürzen von Gerüſten. Wenn wir uns 


vergegenwärtigen, daß die Höhe der Renten noch die Unjale 


ſchutzmittel auch nicht den beſcheidenſten Forderungen der Arbei⸗ 
terſchaft entſprechen, ſo lernen wir begreifen, welch weites und 
dankbares Arbeitsfeld ſich hier für die Tätigkeit der Arbeiter⸗ 
organiſationen darbietet. N 

Einen weit beſcheideneren Platz als die geſchilderten nimmt 
bei uns die Alters: und Invalidenverſicherung ein. Sie ver: 
pfichtet nur für den früheren preußiſchen Gebietsteil in Ober: 
ſchleſien. Dieſe Verſicherung umfaßt 890 000 Perſonen, wovon 
allein in Oberſchleſien 300 0000 ſind. 7 

Die Geſamteinnahmen aus Beiträgen im Jahre 1926 be⸗ 
trugen 20,5 Millionen Zloty, anderweitige Einnahmen 1,3 Mil⸗ 
lionen Zloty. Die Nentenunterftügungen hingegen betrugen 13 
Millionen Zloty, Unterſtützungen anderer Art⸗ eine halbe Mil⸗ 
lion Zloty. die Adminiſtrationskoſten 1,2 Millionen Zloty. 

Das Reinvermögen der Anſtalt für Alters⸗ und Invaliden⸗ 
verſicherung beträgt 21,2 Millionen Zloty 8 N . 


Im Jahre 1936 wurden zuſammen 13 146 Renten zuge: 
ſprochen; die Geſamtzahl der Rentenzahlungen betrug 115 682. 
Davon entfielen auf den früheren preußiſchen Gebietsteil 73 805, 
auf Oberſchleſien 41877. Charakteriſtiſch iſt es, daß im früheren 
preußiſchen Gebietsteil 50 Prozent der Rentner aus dem Berg⸗ 
bau, Hüttenbau, der Induſtrie und dem Baufach hervorgehen. 

Die Höhe der Renten iſt auch hier ſehr gering. Sie be⸗ 

trägt in Oberſchleſien etwa 30 Zloty, im früheren preußiſchen 
Gebietsteil faum 15 Zloty monatlich. 
Außer den obigen Verſicherungen umfaßt der „2. Jahr⸗ 
gang für Sozialverſicherung“ noch die Penſionsverſicherung der 
geiſtigen Arbeiter, welche vor der Ausdehnung der Verſicherung 
auf den früheren ruſſiſchen Gebietsteil 80 000 Vexſicherte zählte, 
ferner die Arbeitsloſenverſicherung, welche 700 000 Verſicherte 
aufweiſt und endlich die Emeritalverſicherung der Eiſenbahner 
im früheren preußiſchen Teilgebiet und in Oberſchleſien und die 
Zuſchlagsverſicherung für den Fall der Invalidität der Berg⸗ 
arbeiter. 

In allen obigen Teilen der Publikation finden wir wert⸗ 
volle und intereſſante Angaben, welche Gegenſtand von Refera⸗ 
ten und Diskuſſionen innerhalb der Arbeiterverbände und ihrer 
Bildungs vereinigungen ſein ſoll. Je näher die breiten Maſſen 
mit dem Leben und der Tätigkeit der Inſtitutionen für Sozial⸗ 
verſicherung bekannt und verknüpft ſein werden, um ſo eher 
wird es gelingen, dieſe Inſtitutionen im Sinne einer beſſeren 
Befriedigung der Bedürfniſſe der Arbeiterſchaft zu entwickeln. 
Man muß ſich darüber klar ſein, daß in dieſen Inſtitutionen 
eine Anzahl moraliſcher und materieller Rechte der Arbeiter⸗ 
ſchaft Ausdruck gefunden haben. Davon darf nichts vperloren⸗ 
gehen. Es muß vielmehr in Zukunft eine Erweiterung und 
Vervielfältigung der Rechte und der Nutzbarkeit diejer. Inſtitu⸗ 
tionen angeſtrebt werden, um ſie zu wichtigen Organen einer 
künftigen Geſellſchaftsordnung zu geſtalten. Ed. Polanski. 


4 
Vermiſchie Nachrichten 
Ehemartyrium in Rohkoſt. 

Blaß und mager, ein Bild vollkommen geknickter Duldſam⸗ 
keit, ſo ſtand er vor dem Eheſcheidungsrichter. Er muß furcht⸗ 
bar gelitten haben. Sieben Jahre ſchon dauerte ſein Martyrium. 
Sieben Jahre lang ſchwang ſeine Frau den Pantoffel über ihn, 
ſteben Jahre lang war er dazu verurteilt geweſen, rohe Koſt zu 
eſſen! Denn ſeine Frau war Rohköſtlerin; ſie war eine Pro⸗ 
phetin dieſer Lebensweiſe, eine Tyrannin. Rohkoſt über alles! 
Das war ihr Wahrſpruch. Ueber den eigenen Mann, das ein: 
zige Kind —: Rohkoſt über alles! Kein Wunder, daß ſich der 
Gatte nicht wohlfühlte. Er proteſtierte erſt ziemlich energiſch, 
darauf aber hagelte es zu Mittag Mohrrüben, Zwiebeln und on⸗ 
dere Schlagworte der Rohkoſtreligion. Später wurde der Gatte 
immer jtiller. Er wurde Rohkoſtler unter Proteſt. Ex leiſtete 
paſſive Reſiſtenz. Aber er aß, er mußte einfach eſſen, was ſeine 
Gattin, die Fanatikerin, die Prophetin der rohen Koſt, ihm vor⸗ 
ſetzte. Täglich bekam er gelbe Rüben, Kürbis, Zwiebeln in 
rohem Zuſtand. „Du wirſt geſund bei dieſer Lebensweiſe, du 
mirjt „endlich“ ein Mann werden, paß auf. Hundert Jahre kannſt 
du dabei erreichen!“ Mit ſolchen Verheißungen wußte die tyran⸗ 
niſche Gattin die Rohkoſt noch zu würzen. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den verſpürte der Gatte natürlich keine Luſt, hundert Jahre alt 
zu rden. Schrecklicher Gedanke — bei gelben Rüben und Kür⸗ 
biſſen! Sieben Jahre hatte er geſchwiegen und gegeſſen. In 
qualvollen Nächten hatte er von rieſengroßen Schnitzeln geträumt 
und von anderen leckeren Dingen, die er ſich nur leiſten konnte, 


Zweifel. Aber wenn man doch nicht will! Wenn man eben 
nicht will! Dann kann Rohkoſt — ſieben Jahre hindurch rohe 
Rüben und Kürbiſſe — einem geſtohlen bleiben. Und die Frau, 
die ſolches auf den Tiſch bringt, auch. So dachte endlich nach 
ſiebenjährigem Faſten der Mann mit dem vergewaltigten Ma⸗ 
gen. Er fühlte ſeinen Hungertod nahen, wenn er nicht bald 
etwas tat! Etwas Großes, Unerhörtes: er ging zum Richter 
und beantragte die Scheidung. Seine Geduld war erſchöpft, ſein 
Magen auch. Scheidung! Dieſes Martyrium eines Ehemannes 
enthüllte jetzt eine Budapeſter Gerichtsverhandlung. Als der 
Mann ſein Eheleben ſchilderte, ſtanden dem Staatsanwalt die 
Tränen in den Augen. Aus Mitleid, aus Ergriffenheit und Er⸗ 
barmen. Boshafte nur können behaupten, daß es die Tränen des 
Humors, der zwerchfellerſchütternden Heiterkeit waren. Es wa⸗ 
ren die Tränen der Ergriffenheit! Wer könnte da lachen? Wem 
graut es da nicht bei dem Gedanken, daß ſeine Gattin ihm ſieben 
Jahre lang täglich Rüben und Kübiſſe auf den Tiſch bringen 
könnte? Zerbrechen wir die Gitter dieſes Gefängniſſes, löſen 


wir dem bedauernswerten Manne die Feſſeln von den Füßen, 
braten wir ihm Schnitzel, 
daran zu eſſen hat 


Was des- 


ſo große, daß er ſieben Jahre lang 


Kattowitz — Welle 422. 


Sonntag. 12: Zeitzeichen und Wetterbericht. — 21: Kon⸗ 
zert, übertragen aus Warſchau. — 22: Die Abendberichte. — 
22,30: Tanzmuſik. 

Montag. 17: Kinderſtunde. — 17,25: Vortrag. — 18: Tanz⸗ 


muſik. — 19: Verſchiedene Nachrichten. — 20,15: Abendkonzert, 
übertragen aus Warſchau. Danach die Abendberichte. 
Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 12: Berichte. — 13,40: Verſchiedene Nachrichten. 
21: Abendkonzert. — 22: Uebertragung aus Warſchau. — 22,30: 
Konzertübertragung. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. — 13: Die Mittagsbe⸗ 
richte. — 17: Weber aus Warſchau. — 17,25: Vortrag. 
18: Programm von Poſen. — 19,30: Vortrag. Daran anſchlie⸗ 
ßend Berichte. — 20,15: Uebertragung aus Warſchau. 

Poſen — Welle 280,4. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12: Zeitzeichen. — 19,45: Vorträge. — 20,30: Heiterer Abend. 
22: Berichte. — 22,40: Tanzmuſik. 

Montag. 13: Zeitzeichen und Schallplattenkonzert. — 18: 
Nachmittagskonzert. — 19,35: Vortrag. — 20,15: Volkstümliches 
Konzert, übertragen aus Warſchau. — 22: Die Abendberichte. 


Warſchau — Welle 1111.1. 


Sonntag. 12: Zeitzeichen und Berichte. — 21: Konzert⸗ 
übertragung. — 22: Die Abendberichte. — 22,30: Tanzmuſik. 
Montag. 12: Schallplattenkonzert. Danach die Mittags⸗ 


berichte. — 17: Kinderſtunde. — 177⁵: Vortrag. — 18: Konzert, 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


wenn ſeine Frau es nicht ſah. Aber fie ſah eben alles. Rohfoit Preſſe“ x z ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
hin. Rohkoſt her. Sie mag ihre guten Seiten haben. Ohne] drukarski, Sp. 2 ößr. odp., Katowice, Kseiuszki 29. 
Deutsche Theatergemeinde 


Kröl. Huta, Hotel „Graf Reden“ 


Am Sonntag, den 2. September 1928, abends ½8 Uhr 


Großes Symphonie-Konzert 


des verstärkten 


Berliner Symphonie-Wlühne) Orchesters 


72 Künstler, 44 Streicher, 38 Bläser. 
Dirigent: Generalmusikdirektor Di. Kunwald. 


zo Einziges Konzert in Ost- und Westoberschlesien. "m 


Programm: 1. Reger, Variationen über ein Thema von Mozart 


2, R. Strauß, Till Eulenspiegels lustige Streiche. 
7580 3. Barlicz, Symphonie phantastique. 


Karten von 3.00— 12.00 Ztoty an der Kasse des Deutschen Theaters in 
önigshütte und Katowice. — In Beuthen in Spiegels Zigarrengeschäft. 


VON AUSERLESENEM, 
GESCHMACK 


schhafts- um 
* g 


werkſchaften des Kreiſes 


; 0 
®, © 
Central-HKotel - Kattomitz 8 


Dworcowa TI (Bafmfoffiraße) 


a ee —— — 9 


Angenehmer Samilien-Aufenthalt :: Gesell- 
Versanssuronlunungsediun 


Sutsepflegie Biere und Getränke jeglicher Art 
Vortrefflicher Mittagstisch. Reiche Abendk arte 


An gefl.UnterKütsung tet die Wirtschsaftskonsmilfion 
J. A.: August Diktsımer 
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übertragen aus Poſen. — 19,30: Franzoſiſcher Sprachunterricht. 
19,55: Berichte. — 20,15: Abendkonzert. Anſchließend die Bes 
richte. 


Gleiwitz Welle 329, 7. Bresldu Welle 322,5. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.⸗G. 5 

Sonntag, 26. Auguſt. 8.45: Uebertragung des Glodengeläuts 
der Chriſtuskirche. 11.00: Katholiſche Morgenfeier. 12.00: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Violinkonzert. 14.00: Rätſelfunk. 
14.10: Abt. Philatelie. 14.35. Schachfunk. 15.00—15.30: Märchen⸗ 


Schleſiſchen Funk⸗ 


ſtunde. 15.30—46.00: Stunde des Landwirts. 16.30—17.30: 
Unterhaltungskonzert. 17.30—18.00: Gereimtes Ungereimtes. 
18.30—18.35: Abt. Heimatkunde. 18.55—19.40: Uebertragung 
ous Gleiwitz: Liederſtunde. 19.40: Wetterbericht. 19.40-20.10: 


Helmuth Richter lieſt aus eigenen Werken. 20.30: Schleſiſches 
Erntefeſt. 22.09: Die Abendberichte. 22.30 — 24.00: Uebertragung 
aus dem Hotel und Cafee „Vier Jahreszeiten“: Konzert und 
Tanzmuſik. 

Montag, 27. Auguſt. 16.00 16.30: Abt. Sport. 16.30-13.09: 
Unterhaltungskonzert. 18.00—18.30: Elternſtunde. 18.30 bis 
18.35: Stunde der Muſik. 19.25— 19.50 Uebertragung aus Glei⸗ 
witz: Dgs geiftige Werden in Oberjhleiien. 19.502015: Bes 
richte über Kunſt und Literatur. 20.30—22.10: Uebertragung aus 
dem Reſtaurant „Friebeberg“ Militärkonzert. 


Berſammlungskalender 


Freidenker. Am Sonntag, den 26. Auguſt verleben bei 
ſchönem Wetter die Freidenker einen Tag auf den Spiel⸗ 
wieſen in Panewnik (Nähe Schwerdtfeger). Treffen um 
9 Uhr am Bahnhof Hajduki, Abmarſch 9,10 Uhr. Nachzügler 
Spielwieſen! Die Abzeichen der J. P. F. ſind eingetroffen. 
Der Preis pro Stück beträgt 0,80 Zl. Beſtellungen ſind zu 
richten an: Bezirksſekretär Winc. Pogonka, Lagiewniki, ul. 
Piotra 7. 

Kattowitz. Holzarbeiter. Sonntag, den 26. Auguſt, 
vorm. 10 Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſammlung. 
Pünktliches Erſcheinen Pflicht. 

Nikolai. Achtung! Ortsausſchuß! Am Sonntag, den 
26. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, findet im angegebenen Lo⸗ 
kal die offizielle Gründung des Ortskartells der freien Ge⸗ 

Rleß ſtatt. Es werden die Dele⸗ 
gierten der betreffenden Zahlſtellen aufgefordert, pünktlich 
zu erſcheinen. Vollmachten nicht zu vergeſſen. Referent: 
Bezirksleiter Nowak⸗Hleiwitz. 5 


Nikolai. Sonntag, den 26. Auguſt, nachm. 1 Uhr, 


Sitzung der Vorſtände der Partei, Gewe ten un 5 
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Wir wollen nicht überreden, 
sondern überzeugen. Lassen 
Jie Ihre Drucksacdıen in der 
Druckerei . Dita anfertigen 
u. Sie werden überzeugt sein! 
Saubere Ausführung! Rasche 


Lieferung! 


Billigste Preise! 


„Dita“ Nahklad Drukarski 


Katomice . ulica Kosciusski Mr. 29 - Telefon Nx. 2097 


